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Das Geldwesen dezentralisieren

Thomas Seltmann

Immer mehr Regiogeldinitiativen in Deutschland wollen regionale Wirt-
schaftskreisldufe ankurbeln.

Der »Chiemgauer« aus Prien am Chiemsee steht Pate beim »Geld der An-
tiglobalisierer«, das in Deutschland zur Zeit wie Pilze aus dem Boden
spriefit. »Regio ergidnzt Euro« ist das Motto der zur Zeit bundesweit zwolf
Biirgerinitiativen, die dem Kaufkraftabfluss aus ihren Regionen ganz prak-
tisch entgegenwirken wollen. Weitere vierzig Initiativen bereiten eigene
Projekte vor.

»Auch Bundestagspriasident Wolfgang Thierse hat ihn schon, schrieb
der Berliner Tagesspiegel am 3. Februar, dem ersten Ausgabetag des neuen
Regiogeldes »Berliner«. Unzéhlige Medien von der »Zeit« iliber den »Spie-
gel« bis »Plusminus« berichten seit zwei Jahren immer Ofter iiber ein neues
Instrument der regionalen Wirtschaftsforderung, das nicht wie tiblich von
oben verordnet wird, sondern als Biirgerinitiative entsteht. Dabei ist den
meisten Aktiven die grole mediale Aufmerksamkeit noch gar nicht recht.
Denn alle Projekte befinden sich mitten in ihrer Entwicklungsphase und
miissen die Bewédhrungsprobe erst noch bestehen. So wie im Chiemgau, wo
die Aktiven des »Chiemgauer« jetzt den Schritt in professionelle Strukturen
wagen. Aus dem Schulprojekt des Wirtschaftslehrers Christian Gelleri soll
ein selbsttragendes Unternehmen werden.

Geld, das Nutzen stiftet — statt Gewinne

Die Idee fiir regionales Geld stammt aus Australien und wurde von Declan
und Margrit Kennedy nach Deutschland gebracht. Die Architekturprofesso-
rin aus Steyerberg bei Hannover hat sich als Vordenkerin fiir ein gerechteres
Geldsystem langst weltweit einen Namen gemacht. Zusammen mit dem
Wirtschaftsprofessor und ehemaligen belgischen Notenbanker Bernard
Lietaer schrieb sie vor einem Jahr das Buch »Regionalwihrungen — Neue
Wege zu nachhaltigem Wohlstand«. Beide sehen einen Kern der sozialen
und wirtschaftlichen Probleme der Globalisierung darin, dass die heutigen
Monopol-Wihrungen Euro, Dollar und Yen hohe Spekulationsgewinne fiir
Einzelne ermoglichen. Dem wollen sie durch komplementire, das heif3t die
staatlichen Wihrungen ergénzende Zahlungsmittel Konkurrenz machen.
Mit neuem Geld also, das nicht Spekulationsgewinne begiinstigt, sondern
sozialen Nutzen stiftet.
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Dabei reichen die Ideen iiber regionales Geld hinaus. Selbst die Regierun-
gen von Lindern wie Japan und Brasilien experimentieren inzwischen mit
sogenannten sektoralen Komplementdrwihrungen, die staatliche Aufgaben
effizienter erfiillen helfen. »Komplementéir« bedeutet, dass ein neues Zah-
lungsmittel die nationalen Wihrungen ergéinzt und nicht ersetzt. Bernard
Lietaer entwickelte fiir die brasilianische Regierung das Konzept des »Sa-
ber«, der die Schulausbildung der Kinder fordern soll. Die Schiiler bekom-
men Bildungsgutscheine, mit denen sie den Nachhilfeunterricht &lterer
Schiiler »bezahlen«. So durchlaufen die Gutscheine in kurzer Zeit alle Klas-
senstufen und ermoglichen den Absolventen auch noch den Studienein-
stieg. Das begrenzte Bildungsbudget des Staatshaushaltes ldsst sich auf die-
se Weise in seinem Nutzen vervielfachen.

Sozialstaatliche Aufgaben sind ein Schwerpunkt der in Japan etablierten
Komplementdrwéihrungen. Dabei ist man dort liber die Pionierphase von
Einzelprojekten bereits hinaus: Lokal- und Regionalwéhrungen werden in
dezentralen Netzwerken systematisch erprobt und weiterentwickelt. Be-
schleunigt wird der dortige Erkenntnisprozess von den spiirbaren Auswir-
kungen der Globalisierung. In Japan sind den Biirgern die sozialen Folgen
einer zehnjihrigen Wirtschaftskrise bewusster als den Europiern, denen ei-
ne solche dramatische Kriese moglicherweise gerade ins Haus steht. Ber-
nard Lietaer rechnet deshalb als Kenner der japanischen Szene damit, dass
auch die dortige Nationalregierung den gesammelten Erfahrungsschatz
bald in nationale Politik umsetzen wird.

Regiogeld in juristischer Grauzone

Deutsche Behorden zeigen sich dagegen noch weit weniger experimentier-
freudig. Die Deutsche Bundesbank und die Aufsichtsbehorde fiir das Fi-
nanzwesen beobachten die Regiogeldprojekte zuriickhaltend und weisen
auch auf deren juristische Grenzen hin. Gerhard Rosl von der volkswirt-
schaftlichen Abteilung der Bundesbank beispielsweise sieht zwar eine
Storung der Notenbankpolitik erst bei einer sehr stark zunehmenden Ver-
breitung regionaler Wahrungen. Auflerdem sei dieses »Nebengeld« nur ver-
boten, wenn es geeignet sei, im Zahlungsverkehr das gesetzliche Zahlungs-
mittel, also den Euro, zu verdringen. Doch genau das ist zumindest
teilweise das Ziel der Regiogeldinitiativen. Dabei kommt ihnen moglicher-
weise sogar die Europédische Union zu Hilfe. Deren Forderprogramme sind
schon in der Vergangenheit Projekten mit lokalen Verrechnungssystemen
zu Gute gekommen. Was die eine Institution aus sozialen und wirtschafts-
politischen Griinden fordert, konne die andere Behorde schlieflich nicht
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einfach wegen rechtlicher Bedenken verbieten, so die Hoffnung der Regio-
geld-Aktivisten.

AuBerdem vergleichen sie das Regiogeld mit den Bonussystemen von
Fluggesellschaften (»Miles and more«), den »Payback« und »Digits« und
den in vielen Stddten bekannten »City-Cards«, bei denen man mit gesam-
melten Rabattpunkten ebenfalls bezahlen kann. Namlich Leistungen und
Produkte von Unternehmen, die diese Punkte als Zahlungsmittel akzeptie-
ren. Die Sparkasse Delitzsch-Eilenburg, die sich als erste Bank offiziell fiir
die Einfiihrung eines eigenen Regiogeldes engagiert, lie3 zu diesen Fragen
eigens ein Rechtsgutachten erstellen, das auch Widerspriiche der derzeiti-
gen Rechtslage aufzeigt. Demnach seien derartige Zahlungssysteme er-
laubt, sofern sie elektronisch abgewickelt wiirden. Sobald jedoch Gutschei-
ne gedruckt werden, gerit man in eine rechtliche Grauzone. Hier wie auch
in weiteren Fragen besteht also noch reichlich Kldrungsbedarf.

Ungedeckte Bediirfnisse und brachliegendes
Potenzial zusammenfiihren

Uberhaupt legen die Regiogeldpioniere den Finger auf viele Wunden der
herrschenden Okonomie. Das belegen gerade die Untersuchungen der eta-
blierten Wirtschaftswissenschaft. So hat erst vor wenigen Monaten eine
Studie der Universitit Kassel nachgewiesen, dass die bisher propagierte
Wirtschaftsforderung fiir strukturschwache Gebiete fast wirkungslos ver-
pufft. Die 32 Milliarden Euro, die von 1991 bis 2002 iiber Investitionszu-
lagen in Fordergebiete geflossen sind, haben die Situation dort zwar oftmals
verbessert. Gleichzeitig nahmen sie jedoch den stirkeren Regionen einen
Teil ihrer Wirtschaftskraft. Per Saldo ermittelten die Wirtschaftsprofessoren
Hans-Friedrich Eckey und Reinhold Kosfeld den bescheidenen volkswirt-
schaftlichen Nutzen von 4 Prozent. Mit diesen Ergebnissen, so Eckey, sei
die Hypothese widerlegt, die staatliche Forderung helfe den schwachen Ge-
bieten, ohne die starken zu benachteiligen. Die Regiogeld-Initiatoren sehen
diese Gefahr bei ihren Projekten nicht. Im Gegenteil gebe es in vielen Re-
gionen einerseits ein grofes Potenzial an brachliegenden Féahigkeiten und
Ressourcen - vor allem in Form von arbeitslosen Menschen — erklart
Margrit Kennedy. Gleichzeitig gebe es eine Fiille sozialer Aufgaben, die
derzeit nicht finanzierbar wiren. Und auch ganz konkrete Bediirfnisse der
Menschen blieben, oft aufgrund von Arbeitslosigkeit, ungedeckt: Gesunde
Nahrungsmittel, energiesparende Wohnungen, umweltfreundliche Energie-
techniken. Oft miissten nur ungedeckte Bediirfnisse mit dem Angebot ort-
licher Gewerbetreibender, Dienstleister, Landwirte und Einzelhindler zu-
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sammengefiihrt werden. Doch das dafiir urspriinglich erfundene Geld flief3e
immer mehr aus den Regionen ab, zum Beispiel in die Konzernzentralen der
Lebensmitteldiscounter und Baumirkte.

Ob daran Regiogeld etwas dndern kann, untersuchen die ersten For-
schungsarbeiten, die iiber das Thema Regiogeld an deutschen Hochschulen
begonnen wurden. Zwei Arbeiten liegen bereits vor und unterstreichen die
positiven Wirkungen, die Chiemgauer & Co. in der Praxis entfalten konnen.
Aus Prien berichten Héndler und Produzenten vereinzelt schon iiber zwei-
stellige Umsatzsteigerungen und neu geschaffene Arbeitsplitze. In Witzen-
hausen ist gar die Stadtverwaltung mit von der Partie und bezahlt die Sit-
zungsgelder der Stadtrdte mit »Kirschbliiten«. Grofites Problem bei der
Umsetzung ist die Schaffung oder Reaktivierung von regionalen Wirt-
schaftskreisldufen, die in den letzten Jahrzehnten durch Zentralisierung von
Unternehmen und extreme Spezialisierung von Produktionsabldufen aufge-
16st wurden. Plakatives Beispiel dafiir ist der berithmte Becher Erdbeer-
joghurt, der vor dem Verzehr mehrmals durch Europa gefahren wird,
weil die Erdbeeren in Holland geerntet, in Polen gewaschen und in Bayern
in die Milch geriihrt werden. In den letzten Jahren versuchten viele Regio-
nen durch Regionalmarketing die Nachfrage nach heimischen Produkten
und Dienstleistungen anzuregen, meist mit bescheidenem Erfolg. Im
Gegensatz dazu erzeugt Regiogeld einen Nachfragesog nach diesen Ange-
boten.

Regiogeld: Tauschring fiir Profis?

Dabei unterscheiden sich die Regionalwihrungen wesentlich von den seit
vielen Jahren bekannten lokalen Tauschkreisen. Uber den Austausch priva-
ter Dienstleistungen hinaus ist es beim Regiogeld das Ziel, vor allem Produ-
zenten und Héndler von professionellen Giitern und Dienstleistungen anzu-
sprechen. Die Bezahlung geschieht nicht, wie oft bei Tauschkreisen, liber
stundenbasierte Abrechnungssysteme, sondern iiber eine eigene Wihrung,
die sich fiir die teilnehmenden Unternehmen in bestehende Abrechnungssy-
steme und Abldufe einfach integrieren lidsst. Die Regiogeld-Fachleute
schitzen, dass mit einer Regionalwéhrung etwa 30 Prozent des regionalen
Bedarfs abgewickelt werden konnte.

In Umlauf gebracht werden die Regios meist durch den Umtausch von
Euro in Regio durch die teilnehmenden Konsumenten, meist bei einem Um-
tauschkurs Regio zu Euro von eins zu eins. Je stirker die regionalen Wirt-
schaftskreisldufe werden, umso mehr Regios bleiben in Umlauf, weil sie
nach dem Kauf von dem beteiligten Hiandler oder Produzenten erneut zum
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Kauf benutzt werden. Wo das zumindest anfangs nicht moglich ist, bieten
die Regiogeldprojekte gerade in der Einfiihrungsphase eine Riicktausch-
moglichkeit in Euro an, gegen eine Gebiihr von etwa 5 Prozent.

Das erste Projekt dieser Art war zwar der Bremer »Roland«. Doch in der
offentlichen Wahrnehmung gelang erst dem ein Jahr spéter gestarteten
»Chiemgauer« der Durchbruch, vor allem durch den vor zwei Jahren erst-
mals veranstalteten Regiogeld-Kongress. Am 5. Mai fand diese Veranstal-
tung zum dritten Mal statt und lockte inzwischen mehrere Hundert Teilneh-
mer aus dem deutschsprachigen Raum nach Prien am Chiemsee. Dort hatte
sich auf Initiative von Declan und Margrit Kennedy vor fast zwei Jahren der
damals noch kleine Kreis Aktiver zu einem bundesweiten Arbeitskreis
»Regionetzwerk« zusammengeschlossen. Auf den vierteljdhrlichen Tref-
fen, jeweils abwechselnd bei einer anderen Regiogeldinitiative, diskutieren
die Mitglieder die aktuellen Entwicklungen, entwickeln neue Ideen und
tauschen Erfahrungen aus, damit Fehler nicht zweimal gemacht werden
miissen und erfolgreiche Konzepte auch andernorts realisiert werden kon-
nen. Das Netzwerk wirkt dabei wie ein Katalysator fiir die Verbreitung der
Idee und die gegenseitige Motivation. Die ist oft bitter notig, schlieBlich
arbeiten die Mitglieder in ihren Initiativen und im Netzwerk weitgehend
ehrenamtlich und beschiftigen sich dort oft mit hochkomplizierten 6kono-
mischen und juristischen Fragen. Finanzielle Zuwendungen verschiedener
Stiftungen halfen bei der Schaffung grundlegender Arbeitshilfen des
Netzwerks und die GLS Gemeinschaftsbank Bochum steht Pate bei der
Weiterentwicklung des Chiemgauer in Richtung elektronisches Zahlungs-
mittel.

Qualitdtsstandards gegen Missbrauch und Vereinnahmung

Obwohl sich das Regionetzwerk nicht als Dachverband, sondern eher als lo-
ser Zusammenschluss versteht, haben die Mitglieder Qualitidtsstandards
aufgestellt, die jede Initiative bei der Umsetzung ihres Regiogeldprojektes
einhalten soll. Wie jede gute Idee bietet nimlich auch das Thema Regiogeld
Spielraum fiir Missbrauch und Vereinnahmung, beispielsweise fiir Fal-
schung oder fragwiirdige politische Ansichten. Das Netzwerk versteht sich
dagegen klar als iiberparteilich und weltanschaulich neutral. Um die Idee
vor Missbrauch zu schiitzen, fordern die Netzwerkmitglieder deshalb die
Einhaltung von acht Qualititskriterien:

1. Das Regiogeld soll eine soziale und 6kologisch nachhaltige Regionalent-

wicklung férdern.
2. Die Initiativen miissen gemeinniitzig ausgerichtet und finanziert sein.
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3. Das Regiogeld soll fiir die Nutzer, also die Menschen in einer Region,
transparent und verstindlich sein — ganz im Gegensatz zu den kompli-
zierten Verflechtungen der internationalen Finanzwirtschaft.

4. Regionale Komplementidrwihrungen sollen demokratische Entschei-
dungsstrukturen aufweisen und so den Menschen wieder in den Mittel-
punkt wirtschaftlichen Handelns riicken.

5. Auf Dauer sollen sich die Projekte wirtschaftlich selbst tragen, um Ab-
héangigkeiten zu vermeiden und nachhaltig wirken zu konnen.

6. Das Regionalgeld soll so konstruiert sein, dass es sich wie ein neutrales
Verrechnungsmittel verhidlt und nicht wie die heutigen staatlichen
Wihrungen Hortung und Spekulation ermoglicht.

7. Es soll besonders diejenigen regionalen Wirtschaftskreisldufe ankurbeln,
die fiir die Befriedigung der Grundbediirfnisse der Menschen sorgen.

8. Auflerdem muss eine Regionalwédhrung von Anfang an professionell
konzipiert werden und kompetente Mitstreiter haben.

Gerade der Punkt Professionalitédt war den Initiatoren des Netzwerkes beson-
ders wichtig, denn nichts konnte dem jungen Pfldnzchen Regiogeld mehr
schaden als das Scheitern eines der Projekte. Besonders sensibilisiert sind die
deutschen Regiogeld-Initiativen durch die Erfahrungen mit einer iiberregio-
nalen Parallelwidhrung in Argentinien. Der »Credito« sicherte dort wihrend
der Wirtschaftskrise seit dem Jahr 1998 zuniichst weitgehend das Uberleben
von fast einem Viertel der Argentinischen Bevolkerung und bewahrte hun-
derttausende Kinder vor Unterernédhrung und Hungertod. Als Komplementér-
wihrungsprojekt war es weltweit in seinem Umfang das bisher grofite,
schreibt Barbara RoBmeifl in ihrer an der Universitit Passau im Winterseme-
ster 2003 erstellten Diplomarbeit, die das Projekt und seine Wirkungen detail-
liert untersucht hat. Ende 2002 brach das System zusammen und befindet sich
heute in einer neuen Aufbauphase. Durch die extremen Ausmal3e der dortigen
Wirtschaftskrise war die Komplementidrwédhrung zu schnell gewachsen.
Nicht ausgereifte Kontroll- und Steuerungsmechanismen fiihrten zu Fal-
schung, Missbrauch und Fehlentwicklungen, die durch die landesweite Giil-
tigkeit der Alternativwéhrung nicht mehr beherrschbar waren.

Um diese und andere Fehler nicht zu wiederholen, etablierte das deutsche
Regionetzwerk bereits im vergangenen Jahr eine eigene Ausbildung fiir an-
gehende Regiogeld-Mitstreiter. Geleitet wird dieses Ausbildungsprogramm
von dem Aachener Wirtschaftswissenschaftler Ralf Becker, der namhafte
Experten aus der »Alternativgeld-Szene« dafiir gewinnen konnte. Darliber
hinaus wird das Netzwerk in diesem Jahr um weitere Facharbeitskreise er-
géanzt, in denen Juristen, Wirtschaftsprofessoren und Banker den Praktikern
aus den Regionen mit Profi-Know-how zur Seite stehen werden.
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Dank all dieser Aktivitdten hofft Klaus Starke als Koordinator des Netz-
werkes, dass schon im ndchsten Jahr in allen Bundesldndern mehrere Pro-
jekte in der Praxis funktionieren: »Meine Vision ist eine flichendeckende
Verbreitung des Themas, damit auch die Verantwortlichen in Politik und
Wirtschaft unsere Initiativen unterstiitzen.«

Ubersicht iiber die bereits gestarteten Regiogeld-Projekte

in Deutschland
Ort Name Start Internetadresse
Bremen Roland Oktober 2001 www.roland-regional.de
Chiemgau (Prien) Chiemgauer | Januar 2003 www.chiemgauer-regional.de
Schleswig Kannwas Januar 2004 www.kannwas.org
Gieflen Justus Mirz 2004 www.justusbuendnis.de
Landkreis Berchtes- Sterntaler April 2004 www.sterntaler-regional.de
gadener Land (Ainring)
Heitersheim Markgrifler | Sommer 2004 | www.markgraefler-regional.de
Giisen Urstromtaler | Oktober 2004 | www.urstromtaler.de
Witzenhausen Kirschbliite | Oktober 2004 | www.kirschbluete-regional.de
Pfaffenhofen/IIm Hallertauer | November 2004 | www.hallertauer-regional.de
Karlsruhe Carlo Januar 2005 www.carlo-regional.de
Oberland Oberldnder | Januar 2005 www.oberland-regional.de
(Wolfratshausen)
Berlin Berliner Februar 2005 www.berliner-regional.de

Literatur:

Margrit Kennedy, Bernard A. Lietaer: Regionalwihrungen — Neue Wege zu nachhalti-
gem Wohlstand, Riemann Verlag Miinchen, 2004, ISBN 3-570-50052-7, 18,— Euro.
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Assoziative Wirtschaftsraume

Regionalentwicklung mit Regiogeld

Christian Gelleri

Der Wunsch, aus Einsicht in die Mdngel unseres Geldwesens nicht nur For-
derungen an die zentrale Wihrungsbehorde — friiher Bundesbank, heute
EZB — zu stellen, sondern selbst etwas zur Gesundung unserer Wihrungs-
verhdltnisse beizutragen, hat zundchst zur Griindung von Tauschringen,
heute zusdtzlich von Regionalgeldinitiativen gefiihrt.

Im Bereich der Regionalgeldinitiativen diirfte der Chiemgauer das Pro-
Jjekt sein, an dessen Beginn die intensivsten Bemiihungen um Abkldrung sei-
ner theoretischen Voraussetzungen standen. Man braucht die dort vertrete-
nen Positionen nicht alle zu teilen, aber man sollte sie kennen, wenn man
sich ein Urteil iiber dieses und andere Regionalgeldprojekte bilden will!
Deshalb freuen wir uns, hier das Grundlagenpapier von Christian Gelleri,
dem Initiator des Chiemgauers, in seiner aktualisierten, durch die bisher
gemachten Erfahrungen angereicherten Fassung verdffentlichen zu konnen.
Wir machen darauf aufmerksam, dass sich auf der Internetseite
www.Chiemgauer.info viele Hinweise auf die technische Ausgestaltung und
die praktische Handhabung des regionalen Zahlungsmittels finden, die den
nachfolgenden Aufsatz anschaulich ergdnzen.

Red

Erste Fassung: [
1999 im Rahmen des Omnibus-Forschungs- 20
projekts »Neue Geldordnung«

l Chiemgaugr
|

epa e Rigei-Gatsoten
E o Wert von 30 Ewno.
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L I!i! l 06 1 Oedtar
& Uberarbeitung 2005:

.."HJD Beriicksichtigung empirischer Ergebnisse
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1 Die Ildee assoziativer Wirtschaftsriume

»Okonomische Analyse ist kein Spiel mit immer gleichen Regeln, sondern
eine Denkmethode — das theoretische Riistzeug also, das befihigen sollte,
auf die Probleme einer sich verdndernden Welt stets neue Antworten zu fin-
den.«!

' Krugman2001: 216
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Im Zuge der Liberalisierung der Weltmirkte werden die Bedingungen des
Wettbewerbs immer hirter. Vor allem Volkswirtschaften, die an die Grenzen
des Wachstums gelangen, spiiren die Folgen steigender Renditevorgaben in
den Unternehmen und die Grenzen sozialstaatlicher Leistungsfihigkeit.
Noch bevor jemand an den Sinn eines Vorhabens oder an einen Menschen
denkt, wird gefragt, ob sich das Vorhaben oder die bestehende Anlage rech-
ne. Die Rendite wird immer mehr zu einer alle Bereiche dominierenden
Denkkategorie. Prinzipien wie Gleichheit, Freiheit und Solidaritét sind dem
nachgeordnet und nur insoweit legitimiert, als sie der Forderung des ober-
sten Gebotes dienen. Die Verbreitung einer einseitig okonomisch-instru-
mentellen Rationalitit hat vielen Menschen Anlass zu Kritik gegeben, doch
meist bleibt es dabei oder die angedachten Losungen bleiben innerhalb der
Systemlogik des Wirtschaftssystems stecken.

Wie kann es gelingen, einseitig eingefahrene Denkgleise zu verlebendi-
gen hin zu einer Balance zwischen sozialen, 6konomischen und dkologi-
schen Anforderungen? Man kann dies iiber global angelegte Strategien ver-
suchen, meist scheitert das jedoch an der Umsetzung vor Ort. Trotzdem
braucht man diese globalen Ansitze, weil sie einen wichtigen Orientie-
rungsrahmen anbieten, der eine globale Vernetzung ermdoglicht. Ein anderer
Weg sind regional orientierte Strategien mit dem Vorteil, dass sie von den
Menschen vor Ort gestaltet und getragen werden und bei erfolgreicher Um-
setzung modellhaft iibertragbar sind. Anstatt ohnméchtig unter globalen
Auswiichsen zu leiden, bricht man diese herunter auf die regionale Ebene
und geht diese dann Schritt fiir Schritt an. Soziologische Studien zeigen,
dass eine Zusammenarbeit in einer Entfernung bis 50 Kilometer oft besser
funktioniert, weil durch die raumliche Nihe hiaufiger personlich kommuni-
ziert wird und dadurch eine Vertrauensbasis entsteht. »Die rdaumliche Néhe
wird hier wieder aufgewertet, denn sie bringt intensive Vernetzung von Gii-
ter-, Kapital- und Informationsstromen, das wiederum fiihrt zu Lernprozes-
sen, geringeren Transaktionskosten, fiihrt somit zu Wettbewerbsvorteilen
und zur regionalen Identitét.«>

Aber auch wenn der Aufwand der Vertrauensbildung durch rdumliche
Nihe geringer ist, ist das noch lange keine Automatik, die zu guten Bezie-
hungen fiihrt, denn einerseits haben wir es mit homogenen Gruppen zu tun
wie zum Beispiel Unternehmern, Vereinsmitgliedern, Berufsgruppen. An-
dererseits sind die Gruppen wiederum sehr heterogen und die Interessen der
Unternehmer und der Vereine gehen auseinander. Deshalb geht es auch
nicht darum, dass diese Gruppen miteinander »kooperieren«, sondern sich

2 Jerne 2003
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iiber gemeinsame Ziele und Regeln verstindigen und dann jede Gruppe fiir
sich entsprechend den eigenen Motiven Handlungsstrategien entwickelt.
Uber die Ziele und Regeln »assoziieren« sich die Gruppen in einer Region
miteinander und wahren gleichzeitig ihre Eigenstidndigkeit.

Die GroBe einer Region bestimmt sich nach der kulturellen Vorgeschich-
te, nach der Einwohnerzahl, nach dem Durchmesser, nach den wirtschaftli-
chen Zentren und vor allem auch nach der Struktur wesentlicher regionaler
Wirtschaftskreislaufe. Hier muss das Rad auch nicht unbedingt neu erfun-
den werden, da man sich an Landkreis- und Planungsregiongrenzen orien-
tieren kann, wobei die Ubergiinge flieBend sein diirfen.

Unter einem assoziativen Wirtschaftsraum ist ein zusammenarbeitendes
Netzwerk von elementaren Gruppen (Unternehmen, Verbrauchern, Verei-
nen/Kommunen) in einer Region zu verstehen, das eine nachhaltige® Steige-
rung des Lebensstandards* in sozialer, 6kologischer und 6konomischer Hin-
sicht anstrebt und dazu die grundlegenden Bausteine des Wirtschaftens
bedarfsgerecht gestaltet. Das Geld ist eines der zentralen Gestaltungsmittel
des Wirtschaftslebens und daher wird im Folgenden exemplarisch anhand
der Gestaltung des Geldmediums gezeigt, welche Wirkungen kleine demo-
kratische Veranderungen im Geldwesen haben kénnen.

Der Forschungsansatz, der dabei zur Anwendung kommt, ist nicht nur ei-
ner freiheitlichen Denkmethode verpflichtet, sondern er unterliegt zusétz-
lich einer konsequenten Handlungsorientierung. »Heute versucht man in
der Wirtschaftsforschung genau wie in den klassischen experimentellen
Wissenschaften jedes Modell so weit wie moglich durch Versuche zu iiber-
priifen.«’ Aufgrund der riumlichen Uberschaubarkeit bieten sich assoziati-
ve Wirtschaftsrdume geradezu an fiir die wissenschaftliche Erforschung.
Weiterhin wird den Besonderheiten des regionalen Raumes Rechnung ge-
tragen, der eben nicht nur rein 6konomisch-instrumentell funktioniert, son-
dern auch ethische, kulturelle und soziale Orientierungsgrofien aufweist,
auf die die wirtschaftswissenschaftliche Perspektive Riicksicht nehmen
muss. In der realen Welt gibt es den reinen Homo oeconomicus nicht. Die
Menschen agieren aus ihrer korperlich-seelisch-geistigen Individualitét
heraus. Okonomen bedauern diese Realitit nahezu, weil sie die 6konomi-
sche Analyse verkompliziert, zugleich erkennen immer mehr bedeutende
Okonomen die Notwendigkeit einer umfassenden Forschung als einer Mi-
schung aus theoretischer Modellbildung und empirisch-experimenteller
Praxis.

3 vgl. zum Begriff der Nachhaltigkeit: Herrmann 2005, S. 5 ff.
4 Sen 2000, S. 42 ff.
5 Ruffieux 2004, S. 60
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»Es gibt noch nicht genug Wissenschaftler, die sich mit eingeschrankter
Rationalitét beschéftigen. Die offenen Themen bieten daher gerade fiir jiin-
gere Leute erhebliche Chancen. Kreative Arbeit fiihrt zu Durchbriichen, Ex-
perimente riicken heute immer mehr in den Vordergrund. «®

Interessant ist der Unterton im Terminus der »eingeschrinkten Rationa-
litdt«. Man konnte ebenso sagen, dass es mehr Wissenschaftler geben miis-
ste, die sich mit einer erweiterten Rationalitit befassen, also nicht nur mit
einer rein dkonomischen, sondern beispielsweise auch mit einer psycholo-
gischen, sozialgeografischen oder ethischen Rationalitit, wie dies der St.
Gallener Wirtschaftsethik-Experte Peter Ulrich einfordert: Als in einem
umfassenden Sinne zu verstehende Integration von 6konomischer Rationa-
litdt und ethischer Vernunft »kann jede Handlung oder Institution gelten, die
freie und miindige Biirger in der vernunftgeleiteten Verstindigung unter al-
len Betroffenen als legitime Form der Wertschopfung bestimmt haben
(konnten).«” Wir miissen uns bewusst dariiber sein, dass die 6konomische
Sach(zwang)logik das Ergebnis menschlicher Gestaltungstitigkeit ist.
Durch ein konsequentes demokratisches Diskurs-Prinzip bildet sich der as-
soziative Wirtschaftsraum und setzt eine Veridnderung der okonomischen
Sachlogik in die von den Betroffenen gewiinschte Richtung in Gang.

2 Geld und Gutschein, Regionalwdhrung und Regiogeld

Der Begriff des Geldes wird im Folgenden als demokratisch vereinbartes
Gestaltungsmittel des Wirtschaftslebens definiert, das bei Zahlungen, Spar-
und Investionsvorgingen sowie Schenkungen Verwendung findet. Geld
driickt sich aus in verschiedenen Medien wie zum Beispiel Miinzen, Bar-
geld, Buchgeld und elektronischem Geld. Bei den Medien gibt es desweite-
ren zahlreiche Derivate wie zum Beispiel Gutscheine, Rabattpunkte, Kre-
ditkarten, Schecks, Wechsel, kurzfristige Spareinlagen und vieles andere.
Davon abgegrenzt zu sehen ist der Begriff Wihrung, bei dem es um einen
umfassenden Ordnungsrahmen fiir ein binnen- und auBenwirtschaftliches
Finanzsystem geht und das zum Beispiel die Frage des WertmaBstabs zum
Gegenstand hat.

In einem assoziativen Wirtschaftsraum konnte ein komplettes Wihrungs-
system entwickelt werden mit dem Ziel einer umfassenden Neukonstrukti-
on des Geldwesens. Die Gestaltung eines Geldderivats hingegen ist ein Weg

¢ Reinhard Selten, Wirtschaftswissenschaftler und Nobelpreistriger.
7 Ulrich 1997, S. 123
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innerhalb der bestehenden Wihrungsordnung. Wie bei allen Verdnderungen
gibt es auch beim Geldwesen die Strategie der umfassenden Revolution und
die Strategie der schrittweisen Evolution. In den folgenden Ausfiihrungen
wird der letztere Ansatz weiter verfolgt, den wir mit der Uberschrift »Regio-
geld« bezeichnen konnen, also die Schaffung eines Geldderivats mit be-
stimmten Spielregeln, die innerhalb einer bestehenden Wihrungsordnung
die Ziele einer regionalen Assoziation férdern.

Definition: Regiogeld (auch Regionalgeld) ist ein zwischen Verbrau-
chern, Anbietern, Vereinen und Kommunen demokratisch vereinbartes Me-
dium, das innerhalb einer Region als Zahlungs-, Investions- und Schen-
kungsmittel verwendet wird und auf Grundlage eines global entwickelten
Wertestandards mit anderen sozialen Institutionen auf horizontaler (z. B.
andere Regiogelder) und vertikaler Ebene (andere wertschopfungsférdern-
de Systeme in der Region) so assoziiert wird, dass sich der Lebensstandard
in der Region auf Dauer positiv entwickelt®.

Mittlerweile setzt sich im Bereich der Regio-Initiativen der Begriff »Re-
gionalwihrung« immer mehr durch als Abkiirzung fiir regionale Komple-
mentirwihrungen®. Mit Komplementirwihrungen bezeichnet Bernard
Lietaer die Ubereinkunft von Menschen, ein bestimmtes Medium als Aus-
tauschmittel zu nutzen'®. Der Bezug auf lokale und regionale Zusammen-
hénge ist historisch gesehen deutlich &lter als nationale Wiahrungsmodelle.
Das staatliche Monopolgeld der heutigen Zeit ist erst ab der Mitte des 19.
Jahrhunderts entstanden und ist heute vor allem in Deutschland nahezu mit
einem Absolutheitsanspruch gesetzlich verankert. Durch den Terminus der
Regionalwihrungen bringt Margrit Kennedy zum Ausdruck, dass es fiir ei-
ne Region Sinn macht, regional vereinbarte Austauschmedien, Verre-
chungssysteme und Kreditformen auf Gegenseitigkeit intensiv zu nutzen in
Ergénzung zum bestehenden Monopolgeld. Die Abgrenzung des Begriffs
»Regionalwihrung« erfolgt dabei sehr offen und beinhaltet alle Arten von
geschlossenen und offenen Verrechnungssystemen mit oder ohne Bezug auf
die Landeswihrung bis hin zu fortgeschrittenen Rabattsystemen, wenn-
gleich darauf hingewiesen wird, dass eine vollstindige Regionalwidhrung
ein Medium, ein Verrechnungssystem und ein Kreditsystem beinhalten
muss'!. Folgt man diesem Verstidndnis, kann das Regiogeld als ein Typus
verstanden werden, der auf dem bestehenden Landeswihrungssystem und

8 Diese Definition findet sich auch unter www.wikipedia.de (Stichwort: Regiogeld)

9 1999 erschien diese Arbeit noch mit dem Untertitel ,,Der nEuro als regionale Komple-
mentdrwdhrung*!

10 Lietaer 1998

' Kennedy / Lietaer 2004
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auf dem origindren Zahlungsmittel (Euro-Bargeld) aufbaut. Bei genauer
Uberlegung handelt es sich allerdings beim Regiogeld nicht um eine
Wéihrung und somit ist auch die Bezeichnung Regionalwéhrung etwas irre-
fithrend. Auch um Geld handelt es sich erst, wenn der Regio langfristig um-
lauft, wenn also ein Verrechnungssystem geschaffen wird, das im Rahmen
der gesetzlichen Regeln abgewickelt wird. Betrachtet man die bestehenden
Gutschein-Systeme in Deutschland und Osterreich, dann ist der stindige
Umlauf noch eher die Ausnahme und es iiberwiegt der Riicktausch nach ein-
oder mehrmaliger Verwendung. Daher sind die heutigen Gutschein-Syste-
me erst als Anfang zur Entwicklung eines vollstindigen Regiogeldes anzu-
sehen. Auch die Potenziale lassen sich letztlich nur andeuten und bediirfen
des intensiven Willens zur Erforschung, dem Gefiihl fiir die Umsetzung und
der fortlaufenden Reflexion der Ergebnisse.

Da der Entwicklungsprozess insgesamt als ergebnisoffen bezeichnet wer-
den kann, werden im Folgenden bevorzugt die Begriffe Regio fiir die regio-
nalen Zahlungsmedien und Regio-Initiativen fiir Forschungsprojekte mit
verschiedenen Schwerpunkten auf Gutscheinmodell, Regiogeld oder Re-
gionalwihrung verwendet!'2.

3 Funktionen des Geldes mit Zieldefinition

Geld kann fiir Zahlungen (Kaufgeld), fiir Investitionen (Investitionsgeld)
und fiir Schenkungen (Schenkgeld) verwendet werden. Damit sich diese
Funktionen nicht wechselseitig behindern, miissen wir zunichst jede Funk-
tion einzeln bedenken und dann iiberlegen, wie sie am besten arrangiert
werden konnen.

Der grofite Teil eines durchschnittlichen Einkommens wird fiir den Kon-
sum und der grofte Teil des Umsatzes fiir nicht-investive Betriebsausgaben
verwendet (Kaufgeld). In der Abwicklung dieser Zahlungen besteht das In-
teresse an einem gesamtwirtschaftlich preisniveaustabilen Wertmafstab als
Grundlage fiir eine faire Ubereinkunft von Angebot und Nachfrage. An ein
regionales Verrechnungsmedium wird die Erwartung gekniipft, dass es be-
quem und einfach fiir Zahlungen verwendet werden kann und zugleich eine
faire Verhandlungsposition fiir Anbieter und Abnehmer ermoglicht.

Der Geldhalter hat auch die Freiheit, das Geld zu investieren, sei es direkt
oder auf dem Umweg iiber eine Bank. An diesem Ubergangspunkt spreche
ich von »Investitionsgeld«. Leihen oder Sparen wire an dieser Stelle ver-

12 entstanden im Gesprich mit Margrit Kennedy als gemeinsamer Nenner

16 Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)


Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)

Ulrike
Schreibmaschinentext
Christian Gelleri: Assoziative Wirtschaftsräume – Regionalentwicklung mit Regiogeld


Christian Gelleri: Assoziative Wirtschaftsrdume — Regionalentwicklung mit Regiogeld

kiirzt, denn Leihen ist definitionsgeméaf mit einem nominalen Zins von Null
behaftet, was bei einer Inflation reale Verluste bedeuten wiirde, und Sparen
bringt noch lange nicht mit sich, dass das Geld auch real investiert wird. Im
Unterschied zum Kaufgeld, bei dem immer eine reale Leistung zum Bei-
spiel liber einen Kauf-, Werk- oder Dienstvertrag mit einer Forderung bzw.
Verbindlichkeit verbunden ist, steht beim Spar- oder Leihvertrag zuerst ein-
mal nur ein bestimmter Geldbetrag in Verbindung mit einer Forderung be-
reit. Hier besteht iibrigens manchmal das Missverstindnis, dass Investiti-
onsgeld (bzw. »Leihgeld«) altern sollte. In Wirklichkeit geht es aber nur
darum, dass entsprechend der Alterung und Abschreibung der Investition
die Riickzahlung erfolgen soll, damit Kreditkosten nicht ohne Limit weiter-
laufen, obwohl die Anlage schon ldngst abgenutzt ist.

Das Ziel beim Investitionsgeld ist, dass real und sinnvoll investiert wird
und dass der Weg zur Investition und wieder zuriick iiber die Riickzahlung
unter fairen Konditionen erfolgt. Was heif3t aber »fair«? Wir wollen dazu ei-
ne dynamische Betrachtungsweise ins Spiel bringen, fiir die beispielsweise
der Nobelpreistrager Amartya Sen plddiert. In einem assoziativen Wirt-
schaftsraum konnte folgender Orientierungsrahmen fiir die Wohlstandsver-
teilung vereinbart werden, wobei die folgenden Zahlen lediglich als Anre-
gung fiir eigene praktische Verteilungsmodelle zu verstehen sind: Die 20%
reichsten und leistungsfihigsten Einkommensbezieher sollen nicht mehr als
ein Drittel des Erwirtschafteten erhalten. Die 25 % drmsten Einkommensbe-
zieher sollen mindestens 10 % des Erwirtschafteten erhalten. Auf der einen
Seite brauchen wir eine Gesellschaft, in der sich die Leistung lohnt, auf der
anderen Seite darf das menschliche Ma8 nicht liberschritten werden und der
Normalfall sollte sein, dass hohe Einkommen vielleicht das Drei- oder
Fiinffache eines niedrigen Einkommens ausmachen, aber eben nicht das
1.000fache oder 100.000fache. Langfristig funktioniert es nicht, wenn 20 %
der Weltbevolkerung 80% des Kuchens bekommen und die 3 reichsten
Menschen soviel besitzen wie mehrere Hundert Millionen Arme. Hier ist
das menschliche Maf} verloren gegangen.

In einem konkreten Kreditbeispiel wird spiter gezeigt, wie die Umvertei-
lung von Arm zu Reich beim Investitionsgeld gestoppt werden kann, ohne
dass fiir die Anleger ein Verlust entsteht. Es fiihrt sogar nachweislich zu ei-
ner hoheren Zufriedenheit bei allen Bevolkerungsschichten, wenn die Ver-
teilung relativ gerecht erfolgt'>.

Vielfach unbeachtet in der dkonomischen Theorie ist die Funktion des
Schenkgeldes. Dabei ist ein Vielfaches des gegenwirtigen Welt-Bruttosozi-

13 vgl. Sen 2000
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alprodukts »geschenkt«. Die Erde selbst produziert Giiter im Wert von etli-
chen Billionen Euro und der Mensch bedient sich ihrer ohne Vergiitung. Fa-
milien erbringen fiir ihre Kinder Dienstleistungen im Wert von vielen Bil-
lionen Euro und bestehen auf keiner Riickzahlung. Tausende weitere
Beispiele wiirden zeigen, dass die Weltokonomie zum Grofteil eine
Schenkokonomie ist und die sogenannte globale Weltwirtschaft mit allen
Zahlungs- und Investitionsvorgéngen nur einen Bruchteil davon darstellt.

Wiirde die Erde, eine Mutter oder ein in Vereinen ehrenamtlich Aktiver
dem Beispiel der Marktteilnehmer folgen und fiir jede Leistung eine Gegen-
leistung fordern, dann wire unsere hochrentable Weltwirtschaft schnell in-
solvent und die Zivilisation bedeutungslos. Ein hoffnungsvolles Signal ist
es, wenn einem armen Kontinent wie Afrika Schulden erlassen werden, die
wegen Zins und Zinseszins nie mehr hitten bewiltigt werden konnen. Ne-
ben der Frage beim Investitionsgeld, wie eine Umverteilung erst gar nicht
entsteht, ist also die zweite Frage zu stellen, wie extreme Ungleichheiten
moglichst durch freiwillige Schenkungen von verantwortungsbewussten
Individuen und Kollektiven ausgeglichen werden, damit eine ressourcen-
neutrale Erhohung des Lebensstandards mit einer Verteilung nach mensch-
lichem Augenmal} einhergeht. Es gibt {ibrigens eine ganze Reihe von Bei-
spielen von Stiftungen von sehr reichen Menschen, die hier vorbildlich
gewirkt haben. Im Verhiltnis zu den Gesamtvermogen sind das nur Bruch-
stiicke, aber klein sind oft die Rinnsale, die dann zu Bichen und Fliissen
werden konnen.

4 Endogen induzierte Regionalentwicklung

»Komplementdre Wihrungen sind ein innovatives Instrumentarium fiir die
endogene Regionalentwicklung, im Speziellen fiir die regionale Wirtschafts-
forderung. Mit ihnen kann ein geschiitzter Wirtschaftsraum kreiert werden,
in dem eine gemeinwesenorientierte regionale Okonomie und eine damit
verbundene (Wirtschafts)Kultur neu belebt beziehungsweise geschaffen
werden kann.«'*

Am Anfang kommt es in der Hauptsache auf den Willen zur Assoziation
in der Region an, der sich im konkreten Engagement der Menschen duf3ert.
Das vorgeschlagene Modell des Wandels beginnt mit der Griindung einer
selbstverwalteten Einrichtung' in einer demokratisch orientierten Rechts-

4 Bode 2004, S. 126
15 vgl. Suhr 1988, S. 87ff. und Gelleri 2000
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form, d. h. dass alle Grundsatzentscheidungen von den Mitgliedern basisde-
mokratisch entschieden werden. Forderzweck sind nachhaltige Wirt-
schaftskreisldufe und die Forderung kultureller Innovationen, die allen Be-
teiligten in der Region zugute kommen'®.

Dieser Ansatz kann innerhalb des regionalokonomischen Kontextes als
eine endogen induzierte Regionalentwicklung bezeichnet werden, die die
Bildung einer innovativen Infrastruktur in Verbindung mit vielfiltigen fi-
nanziellen Anreizen, erginzt durch Transparenz und Beratung zum Ziel hat.
Im Mittelpunkt steht vor allem die qualitative Entwicklung des Lebensstan-
dards und die Mobilisierung der Fihigkeitspotenziale vor allem von kleinen
und mittleren Unternehmen in der Region anstatt des bloBen Imports von
Ressourcen von auflerhalb. »Der Partizipation, Kooperation und Aktivie-
rung der Bevolkerung wird soviel Gewicht zugemessen, dass die endogene
Regionalentwicklung auch als >Menschenférderungsprogramme« bezeich-
net wird.«!

Wihrend die Entwicklung eines breit angelegten assoziativen Wirt-
schaftsraumens, der die wesentlichen Bediirfnisse der Menschen hinsicht-
lich Lebensmittel, Energie, Mobilitit und Wohnen abdeckt, als Strategie der
Regionalisierung verfolgt werden sollte, sollte im Portfolio einer Region
ebenso eine innovationsorientierte Strategie gefahren werden, die die indi-
viduellen Besonderheiten einer Region gezielt zu gebiindelten Kompetenz-
vorteilen ausbaut. Es ist kein Widerspruch, dass in einer Region ein hoher
Anteil selbst angebauter gesunder Lebensmittel, ein effizientes 6ffentliches
Nahverkehrssystem, ein ressourcenschonender Wohnungsbau aus heimi-
schen Rohstoffen und regenerativ erzeugter Energie erginzt werden um
hochinnovative und flexible Marktfiihrer in den verschiedensten Branchen.
Regionalisierung und Globalisierung sind kein Widerspruch, sondern sie
erginzen sich in sinnvoller Weise.

5 Verteilungsneutrales Geld

Viel und lange wurde iiber die Idee eines verteilungsneutralen Geldes, das
allen Menschen dient, diskutiert. Angestoffen wurde die Debatte durch 6ko-
nomische AuBenseiter wie Silvio Gesell und Rudolf Steiner!3, spiiter setzten
sich weltberiihmte Okonomen ersten Ranges wie Irving Fisher und John
Maynard Keynes mit den Ideen auseinander und bescheinigten dem Ansatz

16 vgl. Qualititskriterien des Regionetzwerks www.Regionetzwerk.de
17 Musil 2005
18 vgl. Gesell 1986 und Steiner 1979
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Gesells ein hohes wissenschaftliches Niveau!® und einen praktischen
Wert®. Leider hat der Mainstream der Wirtschaftswissenschaften den
Traum von einer gerechten Geldordnung lidngst begraben. Okonomen mit
dem Schwerpunkt »Verteilungstheorie« findet man immer seltener. Nur
vereinzelt finden wir noch theoretische Analysen?' und anwendungsorien-
tierte Vorschldge?. Vielleicht fehlen auch nur die einfachen Worte: Paul
Krugman verwendet dabei ein Beispiel eines Babysitting-Tauschrings, in
dem Eltern wechselseitig anbieten, auf ihre Kinder aufzupassen. Nun tritt
das Problem auf, dass im Winter viele Eltern Zeit haben und im Sommer
viele Eltern lieber ausgehen. Da die Gutscheine, die im Winter gesammelt
werden, aufbewahrt werden konnen, kommt es im Sommer zu einer sehr ho-
hen Nachfrage, die nicht gedeckt werden kann. Krugman schreibt dazu:
»Die Mitglieder miissen wissen, dass im Winter verdiente Coupons an Wert
verlieren, wenn sie bis zum Sommer gehortet werden. Beispiel: Fiinf Baby-
sitting-Gutscheine schmelzen bis zum Sommer auf vier (wenn sie also nicht
rechtzeitig genutzt werden). Dies schafft einen allgemeinen Anreiz, die
Gutscheine bzw. Coupons eher einzusetzen, sodass sich mehr Gelegenhei-
ten zum Babysitten bieten. Man kdnnte nun versucht sein, zu sagen, dies sei
doch irgendwie unfair; bedeute es denn nicht eine Art Enteignung der Er-
sparnisse? Dem ist entgegenzuhalten, dass die Kooperative als Ganze (und
damit die Mehrzahl der Mitglieder) ja gerade nicht die Moglichkeit hat, in
dieser Weise im Winter fiir den Sommer vorzusorgen. Folglich wiirde es
dem allgemeinen Interesse zuwiderlaufen und falsche Anreize schaffen,
wiirde man ein 1:1-Verhiltnis zwischen Winter- und Sommerstunden zulas-
sen.«?

Diese Situation ladsst sich auf Tausende andere Beispiele des alltiglichen
Wirtschaftslebens iibertragen. Krugman zeigt hier sehr schliissig, dass eine
Gebiihr auf das Transaktionsmittel dazu fiihrt, dass ein assoziativer Wirt-
schaftsraum als Ganzes davon profitiert. Der Einzelne stimmt den Spielre-
geln deshalb zu, weil er weil3, dass ein unbeschrinkt giiltiges Transaktions-
mittel im Verhiltnis 1 zu 1 der Allgemeinheit schadet, weil die optimale
Verteilung dadurch nicht erreicht werden kann.

Paul Krugmann vollzieht einen erstaunlich pridzisen und anschaulichen
Gedankengang. Als Schlussfolgerung schligt Krugman eine »kontrollierte
Inflation« in Form eines Drucks von mehr Gutscheinen vor. Diese Schluss-

19 vgl. Fisher 1933

20 vgl. Keynes 1974: 302

2l vgl. Senf 2001, Krugman 2000, Olah 2001
22 vgl. Suhr 1988; Lietaer 1999

2 vgl. Krugman 2000, S. 110
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folgerung ist aber leider nicht so prizise wie sie sein konnte: Anstatt mehr
Gutscheine zu drucken, die letztlich ja gar nicht durch Leistung gedeckt
wiren und deshalb zwangslédufig zu irgendeiner Art von Spekulationsbla-
senbildung fithren wiirden, konnte nimlich genau das getan werden, wovon
Krugman im Beispiel spricht, und zwar konnten die Transaktionsmittelbe-
sitzer iiber eine Regel dazu gebracht werden, einen Teil der vorhandenen
Transaktionsmittel an die Gemeinschaft abzugeben.

6 Der Regio als finanzwirtschaftliche Innovation

Der Regio steht fiir ein regionales Zahlungsmittel mit zwei Spielregeln:

1. Regionalbeitrag (ggf. in Verbindung mit einer Annahmequote)
2. Umlauf-Impuls

6.1 Der Regionalbeitrag

Der Regionalbeitrag wird erhoben, sobald jemand den Regio in Euro
zuriicktauschen mochte. Ziel ist es, dass nicht zuriickgetauscht wird, son-
dern dass das Zahlungsmittel im Umlauf bleibt. Je hoher also der Regional-
beitrag ist, desto stédrker ist der Anreiz, wieder in der Region bei Regio-An-
bietern einzukaufen. Da es aber viele Anbieter gibt, die vor allem in der
Aufbauphase einer Regio-Initiative einen grof3en Teil zuriicktauschen miis-
sen, darf der Regionalbeitrag nicht zu hoch angesetzt sein. Je nach Entwick-
lungsphase kann der Regionalbeitrag auch langsam ansteigen bis zu dem
gewiinschten Maf. Beim Chiemgauer betrigt der Regionalbeitrag fiinf Pro-
zent der zuriickgetauschten Summe, bei anderen Initiativen sind es zwi-
schen drei und zehn Prozent. Bei zehn Prozent Riicktauschgebiihr wird oft
ein maximaler Anteil des regionalen Zahlungsmittels am Zahlbetrag zwi-
schen Betreiber und Anbieter vereinbart. Beim Sterntaler betrigt dieser
zwischen 30 und 100 %, je nach Rechnungsbetrag und Branche. Obwohl der
Sterntaler doppelt so teuer aussieht, sind die Kosten fiir die Anbieter durch-
schnittlich genau so hoch, weil diese beim Chiemgauer in der Regel 100 %
akzeptieren und beim Sterntaler durchschnittlich 50 %.

Im folgenden Rechenbeispiel wird ein Geschiift iiber 700 Chiemgauer ab-
geschlossen: Der Anbieter gibt die ganze Summe zuriick. Es werden dann
665 Euro iiberwiesen, der Regionalbeitrag betrigt 35 Chiemgauer. Beim
Sterntaler betrigt der Sterntaler-Anteil 50 %. Der Anbieter gibt diese 350
Sterntaler zuriick, 10 % werden in Abzug gebracht und es werden 315 Euro
ausgezahlt.
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6.2 Der Umlauf-Impuls

Der Begriff »Umlauf-Impuls«?** (andere Begriffe: Liquidititsgebiihr, Liege-
geld, Nachhaltigkeitsbeitrag, Umlaufgebiihr, rostendes Geld, Schwund-
geld) driickt aus, dass dem Umlaufmittel ein kleiner Impuls innewohnt, der
dafiir sorgt, dass der Umlauf gewihrleistet bleibt. Es handelt sich wohlge-
merkt um einen Impuls, der den Einzelnen ganz wenig belastet und der All-
gemeinheit einen relativ gro3en Nutzen bringt. Der Umlauf-Impuls besteht
in einer prozentualen Belastung des Geldbetrags, die mit der Hohe des
Geldbetrages und seiner Verweildauer ansteigt (>negativer Zinssatz<).

Beim Umlauf-Impuls ist das Ziel, dass das regionale Zahlungsmittel immer
im Fluss bleibt und nicht zuriickgehalten wird. Der Umlauf-Impuls regt eine
Entscheidung an, das Zahlungsmittel fiir das Kaufen, fiir das Leihen oder fiir
das Schenken zu verwenden. Dass man beim Regio nicht sparen soll, ist ein
hiufig geduBertes Missverstindnis, denn der Regio soll sehr wohl verliehen
werden, damit es zu Investitionen in der Region kommt. Die Entscheidung fiir
die Verwendung obliegt dem Zahlungsmittel-Verwender, der Umlauf-Impuls
dient dazu, dass die Entscheidung auch wirklich getroffen und nicht zu lange
hinausgezogert wird. Damit kommt zum Ausdruck, dass das Zahlungsmittel
nicht nur einem personlich dient, sondern auch dem Néchsten, der darauf war-
tet, das Zahlungsmittel zu verwenden. Die Freiheit der Verwendung verbindet
sich durch den Umlauf-Impuls mit der Verantwortung fiir den Néchsten.

Bei der Anwendung des Umlauf-Impulses gibt es bei Gutscheinen die
Form von regelméfigen Ablauffristen, zum Beispiel beim Chiemgauer zwei
Prozent pro Quartal. In der elektronischen Ausgestaltung konnte man drei
bis sechs Prozent pro Jahr ansetzen, die Abrechnung kénnte wochentlich er-
folgen. Was kostet das fiir den Einzelnen:

Umlauf-Impuls beim Gutschein: Im Durchschnitt hatte ein Mitglied der
Chiemgauer-Initiative 2004 etwa 50 Chiemgauer bei sich. Wiren alle
Chiemgauer am Quartalsende im Umlauf, belaufen sich die Kosten fiir ein
Mitglied auf 1 Chiemgauer pro Quartal oder 4 Chiemgauer pro Jahr. Dieje-
nigen, die ihre Chiemgauer rechtzeitig vor dem Quartalsende ausgeben, be-
zahlen nichts, andere, die Chiemgauer lingere Zeit herumtragen, zahlen
mehr. Wer das regionale Zahlungsmittel effizient nutzt, zahlt wenig.

Umlauf-Impuls auf elektronischen Regio: Nehmen wir an, ein Mitglied
hat durchschnittlich 50 Regio p.a. auf dem Konto, pro Woche wire die Bela-
stung dann 6 Cent (6 % von 1/52). Wenn nun der Stichtag ein Mittwoch ist,
konnten die Zahlungsmittelhalter ihre Zahlungsfliisse so steuern, dass sie
am Dienstag relativ wenig auf dem Konto haben. Natiirlich hat sich zum

24 Franz Galler, STAR-Initiative in Ainring
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Mittwoch die Menge nicht verringert, aber diejenigen, die am Mittwoch viel
auf dem Konto haben, haben oftmals von der Entscheidung des Zahlungs-
mittelhalters am Dienstag profitiert, indem ein Umsatz gemacht wurde, in-
dem ein giinstiger Kredit vermittelt wurde oder indem bei einem Verein eine
Spende eingegangen ist. Das Gleiche gilt fiir das Quartalsende, auch hier
werden vielfach zusitzliche Entscheidungen getroffen, die fiir die regionale
Gemeinschaft forderlich sind.

Vergleicht man die zeitlichen Befristigungen, gibt es Vor- und Nachteile:
Eine ldngere Frist gibt den Zahlungsmittelhaltern die Ruhe, iiber ihre Ent-
scheidungen nachzudenken, eine kiirzere Frist ist insofern gerecht, als ei-
gentlich alle vom Umlauf-Impuls mit ganz kleinen Belastungen betroffen
sind und eine Kostenreduzierung durch ein optimiertes Zahlungsverhalten
erreicht wird.

Der Umlauf-Impuls ist ein Anreiz dafiir, dass das Zahlungsmittel in reale
Zusammenhinge hineinflieft. Lisst man den Umlauf-Impuls weg, wiirde
sich im Regio auf lingere Sicht die gleiche Grundproblematik wie beim Eu-
ro wiederspiegeln. Immer mehr Geld flief3t hier in die Bargeldhaltung, ins
Ausland oder auf Schwarzmérkte und immer mehr Geld flie3t in die Sphire
der Finanztransaktionen. Geld wiirde wieder auf den Zweck reduziert, aus
Geld noch mehr Geld zu erzeugen, und die realen Bediirfnisse der Men-
schen wiirden immer mehr aus dem Blickfeld geraten.

In der Theorie wird es darum gehen miissen, einen Mittelweg zu finden:
Auf der einen Seite ist eine verniinftige Form eines Transaktionsmitttels
notwendig, das gewihrleistet, dass man kleinere und grof3ere Anschaffun-
gen jederzeit titigen kann. Zusétzlich ist die Verwendungsfreiheit zum Kau-
fen, Leihen und Schenken zu gewihrleisten. Auf der anderen Seite ist eine
Minimierung der Spekulationskasse erwiinscht, damit keine Spekulations-
blasen in der Wirtschaft entstehen konnen.

Der Umlauf-Impuls ist aus gesellschaftlicher Sicht eine sehr schmerzlose
Form, das Zahlungsmittel in Orientierung auf die Ziele einer Region einzu-
setzen. Der Umlauf-Impuls 16st das »Zeitproblem«, indem er das Werden
und Vergehen des Lebens in das Zahlungsmittel integriert. Der Regionalbei-
trag 16st das »Raumproblem«, indem eine regionale Gemeinschaft durch
personliche Nihe und Vertrauen die Zukunft der Region gestaltet. Die prak-
tische Ausgestaltung dieser Spielregeln durch die Menschen schafft ein Mo-
dell, das nicht nur fiir die Region selbst einen Nutzen bringt, sondern welt-
weiten Modellcharakter haben kann. Wir miissen uns klar dariiber sein, dass
alle Regionen der Welt einen qualitativ hochwertigen Lebensstandard errei-
chen wollen und dies nur gelingt, wenn die kulturelle Individualitit einer
Region in den Vordergrund gestellt wird und die Vielfalt der Kulturen als
Bereicherung integriert wird.
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7 Die Funktionen des Regio im Einzelnen

7.1 Regio als Kaufgeld

Wenn ein Mitglied einer Regio-Initiative von einem anderen Mitglied ein
Gut kauft, iibertrdgt es als Gegenleistung den vereinbarten Betrag. Der Ver-
kiufer bezahlt seine Lieferanten oder Mitarbeiter, um keine Kosten fiir das
erhaltene Guthaben tragen zu miissen. So wandert das Guthaben von Hand
zu Hand, weil es keiner lingerfristig in der Kasse halten will. Der Weiterga-
bedruck auf Regio fiihrt dazu, dass die Umlaufgeschwindigkeit im Ver-
gleich zum Euro steigt. Nun ergibt sich eine einfache Rechnung:

Geld x Umlauf = Umsatz (Absatzmenge x Preis)

Geldmenge Umlaufgeschwindigkeit Umsatz
Chiemgauer 30.000 21 630.000
Euro 30.000 11,34 340.000

Ermittlung der Umlaufgeschwindigkeit: Beim Chiemgauer wurden 2004
210.000 Euro in Chiemgauer eingetauscht. Es wurden die Anbieter befragt,
wie viel Chiemgauer sie zuriicktauschen und weitergeben. Heraus kam eine
Weitergabequote von 66 % Ende 2004. Daraus ergibt sich ein Multiplikator
von 3 (=1/(1-Weitergabequote)). Der Gesamt-Umsatz in Chiemgauer wird
nun dividiert durch das durchschnittlich umlaufende Chiemgauer-Volumen.
Hieraus ergibt sich eine Umlaufgeschwindigkeit von 21. Bezogen auf die
Netto-Wertschopfung wire die Umlaufgeschwindigkeit nochmal durch ei-
nen geeigneten Faktor zu dividieren.

Um einen fairen Vergleichswert beim Euro zu erhalten, wird der Brutto-
produktionswert, genommen als Summe aller geleisteten Werte, dividiert
durch die Summe von Bargeld und Sichtguthaben (Geldmenge M1). Dieser
Wert ist relativ niedrig und muss entsprechend der unterschiedlichen Um-
laufgeschwindigkeit von Sichtguthaben und Bargeld noch gewichtet wer-
den. Hierzu eignet sich die Heranziehung des Einzelhandelsumsatzes und
des Bargeldanteils bei Kdufen im Einzelhandel.

Mit 30.000 Chiemgauer wurden im Jahr 2004 etwa 630.000 Euro Umsatz
erzielt, mit der gleichen Menge in Euro wurden in Deutschland nur 340.000
Euro. Was verbirgt sich hinter dieser Umsatzerhohung? Wieviel echte zu-
sdtzliche Wertschopfung entsteht in der Region, wieviel ist lediglich eine
Verlagerung von einem Anbieter zum anderen und wieviel verschiebt sich
von regionalen auf iiberregionale Anbieter? Aus Gesprichen und einer Un-
ternehmerbefragung kann Folgendes abgeleitet werden:
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= Ein Drittel sind echte zusitzliche Leistungen vor allem im Wellness-Be-
reich oder die Bereitschaft, fiir ein qualitativ hochwertigeres Produkt
mehr auszugeben. Diese Mittel stammen aus einer Senkung der Spekula-
tionskasse bzw. einer Optimierung der Transaktionskasse.

= FEin weiteres Drittel sind Verlagerungen zum Beispiel vom Internetbuch-
handel zum lokalen Buchladen oder von Dieselkraftstoff zu Pflanzenol.
Hier stellen wir also einen Verschiebungseffekt von iiberregionalen und
internationalen Anbietern zugunsten von regionalen fest.

= Das letzte Drittel sind Einkidufe, die nicht bei Bicker x, sondern bei
Bicker y stattfinden. Fiir das Kassenhaltungsvolumen in der Region hat
das keine Auswirkung.

Interessant ist auch noch der dynamische Zusammenhang zwischen den
drei Varianten, denn es ist durchaus moglich, dass der Verbraucher zu
Bicker y geht, der wiederum Mehl aus der Region bezieht und der Miiller
sich aufgrund der guten Auftragslage veranlasst sieht, seine Lieferautos auf
Pflanzenol umzuriisten usw. Die Qualitit der Wertschopfung wird somit
zunichst durch individuelle Konsumentscheidungen entfaltet und durch die
Institution des Regio weiter angeregt: »Letztlich geht es darum, die Konsu-
mentensouverdnitdt, die die okonomische Theorie einfach als gegeben vo-
raussetzt, durch geeignete institutionelle Rahmenbedingungen und Unter-
stiitzungsformen zu fordern und fiir reflektierende Konsumenten real lebbar
zu machen.« (Peter Ulrich, 1997).

Konsum in Regio richtet sich somit nicht nur auf die aktuellen Bediirfnis-
se, sondern bezieht iiber die Unterstiitzung des Regio auch die zukiinftigen
Bediirfnisse nach Nachhaltigkeit und Qualitéit mit ein.

Insgesamt ist bei verschiedenen Regio-Initiativen bereits ein positiver
Wertschopfungs-Effekt erkennbar, ganz zu schweigen von den fruchtbaren
Folgen fiir die Umwelt durch verringerte Transportwege oder fiir die Kultur.
Der gestiegene Umsatz beim Chiemgauer wird somit iiberwiegend getragen
durch mehr Arbeitseinsatz oder durch die bessere Auslastung von vorhan-
denen Ressourcen. Plakativ hief3e die Formel:

Umlauf-Impuls = hoherer Umlauf = mehr Umsatz = mehr Arbeit und
bessere Ressourcen-Nutzung.

Eine Signifikanz der Groflen ist mit Betrdgen von 100.000 Euro natiirlich
noch nicht gegeben, aber die aktuellen Trends weisen darauf hin, dass sich
die Aussagen empirisch mehr und mehr bestédtigen. Eine Dynamisierung
dieser Entwicklung ist zu erwarten, wenn es gelingt, Investitionen tiber Re-
gios zu titigen, was bislang nur ansatzweise probiert wurde.
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7.2 Regio als Investitionsgeld

Wie kommt es nun beim Regio zu einer Investition? Voraussetzung ist zu-
erst einmal, dass in einem funktionierenden regionalen Wertschopfungs-
kreislauf von den Einnahmen nach Abzug der Betriebs- oder Lebenshal-
tungskosten etwas iibrig bleibt. Zusitzlich ist ein Motiv des Sparens notig,
zum Beispiel, um spiter eine Anschaffung zu finanzieren, um eine Alters-
riicklage aufzubauen, um fiir Risiken vorzusorgen, um die Kaufkraft wert-
stabil zu halten und andere Griinde. Der Sparer achtet bei der Anlage auf den
Ertrag, zusitzlich kommen aber auch soziale und ethische Kriterien in Frage
(soziale Nihe, Umweltschutz, Kinderarbeit und anderes). Beim Regio
kommt noch der Umlauf-Impuls hinzu, der beim Sparer einen sanften
Druck erzeugt, eine Entscheidung zu treffen. Aufgrund fachlicher Kompe-
tenzen und gesetzlicher Vorschriften ist eine Bank bei der Kreditvermitt-
lung zwischengeschaltet. Die Bank kalkuliert fiir sich die Kosten fiir die
Kreditpriifung, Verwaltung und das Risiko des Kreditausfalls. Die Vollko-
stenkalkulation der Bank ergibt sich somit aus dem Zins, den die Bank an
den Sparer entrichten muss, zuziiglich des internen Aufwands und des Risi-
kos. Natiirlich wird die Bank am Markt versuchen, noch etwas mehr heraus-
zuholen. Der am Kreditmarkt erzielte Zins abziiglich der genannten Kosten
fiir den Kredit ergibt dann den Gewinn fiir die Bank.

Fiir den Sparer ergibt sich eine einfache Rechnung: Den Zins, den er von
der Bank erhilt abziiglich der Inflationskosten, ergibt den Nettoertrag.

Volkswirtschaftlich interessant ist der Verteilungseffekt, der durch den
Zins in Gang gesetzt wird. Das, was die Leistenden iiber die Inflation sowie
den Ausgleich fiir Aufwand und Risiko hinaus an Zins an den Sparer bzw.
an die Bank zahlen, bedeutet eine Umverteilung von den Leistenden zu den
Kapitalgebern. Werden die Zinsen wie iiblich von diesen nicht verbraucht,
sondern wiederum angelegt, wichst also der Kapitalbestand um die Rate
des Zinssatzes, so wichst bei konstanter Wirtschaftsleistung der Zinsanteil
an der Wirtschaftsleistung immer stdrker an, was rein rechnerisch irgend-
wann dazu fithren wiirde, dass die gesamte Wirtschaftsleistung dem Kapital
zufiele. Nur wenn die Wirtschaft selbst in Hohe des Zinssatzes und daher
auch in Hohe der Kapitalvermehrung wichst, bleibt die Aufteilung zwi-
schen Leistungs- und Kapitaleinkommen konstant. Um eine laufend groer
werdende Umverteilung von der Arbeit zum Kapital zu verhindern, muss
daher gefordert werden, dass der Netto-Realzins (d.h. der Zins abziiglich
der Inflationsrate und des Entgelts fiir Aufwand und Risiko der Bank) nicht
iiber der realen Wachstumsrate des Sozialprodukts liegt!

Bereits John Maynard Keynes hat darauf hingewiesen, dass das reale
‘Wachstum nie langerfristig unter dem realen Zinssatz liegen darf, und wenn
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es kein Wachstum gibt, muss der reale Zinssatz eben auf Null herunter?.
Ansonsten kommt es zu nicht gedeckten Umverteilungseffekten mit langfri-
stig sehr schiadlichen Folgen fiir die Allgemeinheit. Unter ethischen Ge-
sichtspunkten ist natiirlich auch die wachstumsgedeckte Umverteilung kri-
tisch unter die Lupe zu nehmen und die Frage zu stellen, ob diese durch
freiwillige (z. B. Stiftung) oder geregelte (z. B. Quellensteuer) Handlungen
bzw. Institutionen ganz oder zum Teil aufgelost werden kann. Zumindest
die ungedeckten Umverteilungseffekte lassen sich innerhalb des Marktge-
fiiges durch die zwischen den Betroffenen vereinbarten Spielregeln des as-
soziativen Wirtschaftsraumes angehen.

Analyse Unternehmerkredit Abwicklung in Euro Abwicklung in Regio
Kreditsumme 3.000.000€ 3.000.000€
Zinskosten pro Jahr 3,00 % 90.000 € 2,00 % 60.000 €
+ Risiko des Kreditausfalls in % 3,00% 90.000€ 2,00% 60.000€
+ Verwaltungsanteil der Bank 1,00 % 30.000€ 1,00 % 30.000 €
+ Gewinnanteil der Bank 0,50% 15.000 € 0,00 % 0€
=nominale Zinsbelastung 7,50 % 225.000 € 5,00 % 150.000 €
Entlastung bei der Finanzierung pro Jahr unter Regio-Bedingungen 75.000€
Sicht des Sparers
Bruttozinsertrag pro Jahr 3,00% 90.000 € 2,00% 60.000 €
—Inflationskosten 1,50% 45.000€ 1,50% 45.000€
Nettozinsertrag 45.000 € 15.000 €
Bei einer Wachstumsrate von real 0,5 %
real gedeckte Umverteilung 15.000€ 15.000€
nicht gedeckte Umverteilung 30.000€ 0€

Das Kalkulationsbeispiel zeigt bei der Abwicklung in Euro eine Anderung
der bisherigen Verteilung von der Seite der Leistenden zu der Seite der Ka-
pitalgeber. Jemand, der Euro-Betrige iibrig hat, kann allerdings frei ent-
scheiden, ob er diesen Umverteilungseffekt in Gang setzt oder sein Geld
umverteilungsneutral anlegt.

Ahnlich wie im Babysitting-Beispiel von Paul Krugman kénnte man sa-
gen, dass es aus Sicht des Einzelnen unfair erscheinen mag, dass man ihn zu
einem Zinsverzicht »zwingt«. Aus der Gesamtsicht der Region sind die
Spielregeln jedoch logisch, denn wenn der Einzelne mehr erhilt als das, was
durch das regionale Wachstum verteilt werden kann, erzwingt er eine Ande-
rung der bisherigen Verteilung, die nicht ohne Folgen bleibt. Entweder muss
jemand lidnger, schneller oder innovativer arbeiten, damit die Umverteilung
ausgeglichen wird, oder aber jemand bleibt auf der Strecke, sei es der Unter-
nehmer, der Arbeitnehmer oder die Umwelt.

% vgl. Keynes 1974
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Anhand der Berechnungen konnen wir nun relativ genau ableiten, wie
hoch der Zinssatz fiir den Sparer und fiir den Kreditnehmer sein miisste. Da-
mit das nun auch so praktiziert werden kann, braucht es zum einen eine In-
stitution, die zu der Kreditvermittlung im obigen Sinne bereit und fihig ist
und zum anderen braucht es Kapitalanleger, die bereit sind, Regio zu einem
geringeren Zins anzulegen als dies im Vergleich zu einer Euro-Anlage mog-
lich wiire.

Fiir eine Bank macht die Vermittlung dann Sinn, wenn durch den Regio
ein zusitzliches Geschift zustande kommt und durch ein entsprechendes
Vermittlungsvolumen die Wirtschaftlichkeit gewéhrleistet ist. Die Vorteile
der Kundenbindung und des Zusatzgeschifts diirften bei einer entsprechen-
den Grofe einer Regio-Initiative einleuchten, vor allem wenn die grundsétz-
lichen Leitlinien der Bank mit denen der Regio-Initiatve iibereinstimmen.

Bei der Sparentscheidung konnen mehrere Einflussfaktoren identifiziert
werden :

= die »Ethik-Neigung« des Anlegers
= spezifische Nutzenpotenziale in homogenen Anlegergruppen
= der Freiheitsgrad, zwischen Euro und Regio zu wéhlen

= die Differenz zwischen Euro-Zins und Regio-Zins nach Marktbedingun-
gen

= die Laufzeitund das Risiko der Anlage

= die Hohe des Regionalbeitrags und des Umlauf-Impulses

Der einfachste Fall wire der, dass ein Anleger als reflektierter Wirtschafts-
biirger®® eine bewusste indivduelle Entscheidung zugunsten einer Sparform
in Regio wihlt, weil er durch die institutionelle Unterstiitzung der Bank und
der Regio-Initiative sicher gehen kann, dass die angestrebten Ziele einer
nachhaltigen Regionalentwicklung verfolgt werden. Da der Anleger mit
einem beliebigen Teil des Gesparten einsteigen kann, kann er sehr gut
zwischen dem ethischen und dem monetédren Nutzen balancieren.

Bei bestimmten Anlegergruppen kann durch die Gestaltung gruppenspe-
zifischer Modelle eine wechselseitige Solidaritidt in Gang gesetzt werden.
Man denke an den Bausparvertrag, bei dem iiber Sparleistungen Anspriiche
auf einen Kredit erworben werden. Ahnliche Modelle sind denkbar bei Un-
ternehmen, die sich bei der Geldbeschaffung und in der Frage des Kredit-
ausfallrisikos solidarisch miteinander vernetzen. Aus solchen speziellen
Modellen heraus wird der konkrete Nutzen fiir die Region sichtbar und bei

26 vgl. Ulrich 1997; S. 330 ff.

28 Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)


Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)

Ulrike
Schreibmaschinentext
Christian Gelleri: Assoziative Wirtschaftsräume – Regionalentwicklung mit Regiogeld


Christian Gelleri: Assoziative Wirtschaftsrdume — Regionalentwicklung mit Regiogeld

einer erfolgreichen Umsetzung steigt das Vertrauen in die Zuverldssigkeit
der Institution.

Wihrend im ethischen Fall das Ideal den Ausschlag gibt, steht bei den
spezifischen Investitionsformen der Nutzen des Beteiligten unter dem
Aspekt der Hilfe zur Selbsthilfe im Vordergrund.

Aufgrund der Eigenschaften des Regio und der Tendenz, zuerst Regio und
dann Euro auszugeben, ist zunichst ein sehr hoher Freiheitsgrad gegeben,
so dass es wihrend der Aufbauphase eines Regio-Systems der ethischen
Entscheidung des Anlegers obliegt, Regio-Sparformen zu nutzen. Je mehr
sich der assoziative Wirtschaftsraum mit seinen selbst gesteckten Grenzen
entfaltet, desto hoher wird die Wahrscheinlichkeit, dass sich originére Spar-
potenziale in Regio bilden. Da der Riicktausch in Euro und das Zuriickhal-
ten von Regio Kosten verursachen, steigt somit die 6konomisch motivierte
Bereitschaft, Regio zu dem oben ermittelten umverteilungsneutralen Zins-
satz zu sparen.

7.3 Regio als Schenkungsmittel

In einem Regiogeld-System kann der Impuls zu einer verstidrkten Schen-
kungstitigkeit von Anfang an in die Uberlegungen mit einbezogen werden.
Bei der Chiemgauer-Initiative fiihrt der Wechsel von Euro in Regio zu einer
Begiinstigung eines gemeinniitzigen Vereins. Bevor der Chiemgauer ausge-
geben wird, entsteht somit bereits als allererstes ein kleiner Schenkanteil, der
fiir kulturelle Innovationen in der Region zur Verfiigung steht (s. Ziff. 8.1).

Sehr reflektierte Teilnehmer am Regio-System werden ihre Spenden nicht
in Euro tédtigen, sondern in Regio, weil sie dadurch dem Begiinstigten eine
Verpflichtung auferlegen, etwas fiir die Region zu tun. Wenn ein Unterneh-
mer eine Spende in Regio gibt, entsteht durch den Umlauf wieder Einkom-
men beim Unternehmernetzwerk in Hohe der regionalen Wertschopfungs-
quote. Wer regional schenkt, sichert somit seinen Umsatz. Die regionale
Orientierung der Begiinstigten wiederum sorgt dafiir, dass regionale Anbie-
ter wirtschaftlich erfolgreich sind und dadurch die Schenkneigung erhalten
oder sogar gesteigert wird.

Durch die Transparenz und Nihe in der Region konnen die fruchtbaren
Folgen von Schenkungen deutlicher dargestellt und nachvollzogen werden,
so dass bei ethisch verantwortlichen Wirtschaftsbiirgern die Bereitschaft
steigt, liberschiissiges Vermogen an regionale Stiftungen abzugeben. Vor al-
lem beim Vererben werden sich vermogende Menschen iiberlegen, ob sie
nicht einen Teil der Region zugute lassen kommen, vor allem wenn keine
Erben da sind. Ein ungiinstiges Verhiltnis von Kapital und Arbeit kann
durch diese Einzelentscheidungen langsam harmonisiert werden.
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Triager groBerer Stiftungen konnen Kommunen in Zusammenarbeit mit
erfahrenen Treuhindern sein, wobei in Zukunft darauf zu achten sein wird,
dass die Vergabe von Schenkgeldern moglichst demokratisch erfolgt, wie
dies zum Beispiel iiber die Idee eines »regionalen Spendenparlaments« an-
gestrebt wird. In diesem haben alle Geber eine Stimme und entscheiden de-
mokratisch tiber Forderantrage aus der Region. Der Vorteil ist, dass eine
Vielzahl von Geldquellen genutzt werden kann und die Vergabe nicht liber
die Hohe der Einlage erfolgt, sondern durch ein fiir alle Menschen gleiches
Grundrecht der Mitbestimmung.

8 Die Membranbildung in regionalen Wirtschaftsrdumen

Um die Grenze von der rauhen Konkurrenzwirtschaft mit Euro und Dollar
in den assoziativen Regio-Raum zu iiberbriicken, miissen attraktive Ein-
stiegsbedingungen geschaffen werden. Durch die Durchlissigkeit nach in-
nen fiillt sich der Regio-Raum mit Liquiditit. Ziel ist es, dass die Liquiditit
innerhalb des Regio-Raums moglichst oft verwendet wird und moglichst
lange verweilt. Aus dem Vergleich von umlaufender Liquidititsmenge und
Umsatzvolumen kann der Umsatz- und der Wertschopfungsmultiplikator
errechnet werden. Fliet ein Euro in die Region und wird dieser zweimal
weiter verwendet, ergibt sich ein Umsatzmultiplikator von 2. Betrigt die
Wertschopfung jeweils 50%, ergibt sich eine Wertschopfung in gleicher
Hohe, also ein Multiplikator von 1. Gelingt es im Regio-System, die Ver-
weildauer zu erhohen und eine viermalige Weiterverwendung zu erreichen,
bevor der Regio wieder abflieB3t, verdoppelt sich der Multiplikator. Auf-
grund der Spielregel des Regionalbeitrags ist der Anreiz fiir den Verwender
sehr hoch, den Regio linger im Regio-System zu halten. Ahnlich wie bei
einer Membran kann somit die Durchlissigkeit nach innen und auflen ge-
steuert und kénnen somit die Wachstumsbedingungen fiir den Regio-Raum
optimiert werden.

8.1 Wohltaten schaffen ohne personliche Nachteile

Der Einstieg in den Regio beginnt mit einem bewussten Akt: Ein Konsu-
ment, der mit Regio kauft, tut etwas fiir die heimische Wirtschaft. Er bewirkt
als Konsument, dass das Zahlungsmittel nicht in das globale Wirtschaftsge-
schehen einmiindet oder gar im groB3en Kreislauf der Borsenspekulation
entschwindet. Weiterhin sorgt er durch den Umtausch dafiir, dass der Nich-
ste das Zahlungsmittel durch den Umlauf-Impuls nicht zuriickhilt. Umtau-
schen wird auch, wer die dahinter stehenden Theorien nicht im Detail ver-
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steht, aber totzdem mit den Ideen sympathisiert (Bonus fiir sich oder Verein,
Arbeit schaffen, Existenzgriindungen fordern, niedrige Zinsen, basisdemo-
kratische Entscheidungen).

Beim Chiemgauer legt der Kunde eine gemeinniitzige Einrichtung fest,
die mit 3% der Eintauschsumme vom Einstieg profitiert. Die Konsumenten
unterstiitzen so ihren Kindergarten, ihre Schule, ihren Turnverein, ohne
mehr zu bezahlen. Die Unternehmen gewihren keinen Rabatt, sondern un-
terstiitzen einen guten Zweck.

8.2 Potenziale nutzen durch Regionalitdit

Die Leistungsanbieter treten durch die Teilnahme am Regio einem Markt
bei, der ein interessantes Umsatzpotenzial bietet. Zum einen werden neue
Kunden auf den Anbieter aufmerksam, zum anderen gehen auch bisherige
Kunden durch den Kaufanreiz eher zu dem Regio-Anbieter. Der Regio ist
somit ein effizientes Marketinginstrument fiir die Neukundengewinnung
und die Kundenbindung.

Anbieter, die ihre Mitarbeiter in Regio bezahlen, bei regionalen Lieferan-
ten einkaufen oder privat Regio ausgeben, haben im Idealfall iiberhaupt kei-
ne Kosten. Unter dem Strich iibertreffen die Leistungen des Regiosystems
durch Werbung und Kundenbindung den Kostenaufwand. Hinzu kommen
die dynamisierenden Effekte des Umlauf-Impulses und die kaufkraftbin-
dende Wirkung des Regionalbeitrags. Bereits nach gut zwei Jahren zeigt
sich beim Chiemgauer ein durchschnittlicher Netto-Erfolg bei den Anbie-
tern in Hohe von mehreren Hundert Euro. Das Potenzial und der positive
Trend lassen ldngerfristig auf weitaus hohere Summen schlieBen. Durch
den friihzeitigen Einstieg sichern sich die Anbieter ihre Position.

Fiir die betriebswirtschaftliche Berechnung des Netto-Erfolgs ist aus-
schlaggebend, wie viele Chiemgauer eingenommen werden, wie viel pro
Leistungseinheit hingen bleibt (Rohertrag), wie hoch der durch den Chiem-
gauer bedingte Neu-Umsatz ist und wie viele Chiemgauer zum weiteren
Einkauf verwendet bzw. zuriickgetauscht werden. Zur Begriffskldrung: Der
Rohertrag ist das, was an Umsatz erzielt wird abziiglich dessen, was fiir den
Wareneinsatz ausgegeben wird (Umsatz minus variable Kosten).
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Kalkulation eines typischen Chiemgauer-Anbieters

Jahresumsatz in Chiemgauer 11.600,00 €
Davon Neu-Umsatz 25,00% 2.900,00€
Rohertrag inkl. 16% Umsatzsteuer 30,00 % 870,00 €
Zusitzl. Netto-Rohertrag durch die Teilnahme 750,00 €

Kosten fiir einen Chiemgauer-Anbieter
Der Anbieter hat am Quartalsende durchschnittlich 200 Chiemgauer:

Kosten fiir den Umlauf-Impuls p. a. 8,00 % 16,00 €
Der Anbieter tauscht 30% des Chiemgauer-Umsatzes zuriick:

Regionalbeitrag aus 3480 Chiemgauer 5,00 % 174,00 €
Gesamtkosten 190,00 €
Netto-Zusatzertrag fiir den Chiemgauer-Anbieter 560,00 €
Einmaliger Aufnahmebeitrag 100,00 €

Die Zahlen basieren auf den Ergebnissen einer Anbieterbefragung der
Universitdt Liineburg?” sowie auf unabhingigen Branchenkennzahlen und
den Auskiinften einzelner Anbieter im Juni 2005.

Der Chiemgauer-Bestand am Ende einer Frist (hier quartalsweise) ist aus-
schlaggebend fiir die Berechnung der Kosten des Umlauf-Impulses. Man
beachte, wie niedrig die Kosten fiir den Umlauf-Impuls im Vergleich zu den
anderen Grofien sind, weil die Transaktionskasse von den Chiemgauer-Teil-
nehmern optimiert, der Regio also sehr effizient verwendet wird! Der
Riicktausch-Anteil ergibt sich aus den eingenommenen Regio abziiglich der
Regio, die wieder fiir Einkdufe verwendet werden. Der Regionalbeitrag
wird nur féllig fiir den Riicktauschbetrag. Der Netto-Zusatzertrag ergibt
sich durch Abzug der Chiemgauerbedingten Gesamtkosten vom Chiemgau-
erbedingten Netto-Rohertrag. Teilt man den Netto-Zusatzertrag durch den
Gesamtumsatz, erhilt man den positiven Effekt auf die Umsatzrendite des
Anbieters. Da die Umsatzrendite in den letzten Jahren bei mittelstindischen
Unternehmen vor allem im Einzelhandel eher gesunken ist und oft sogar im
Minusbereich liegt, kann der Chiemgauer somit als kleiner stabilisierender
Baustein angesehen werden.

Durchschnittliche Betrachtungsweisen sind das eine, es gibt aber je nach
Branche mehr oder weniger deutliche Unterschiede.

Ein klarer Fall fiir die Teilnahme liegt bei Dienstleistungsbetrieben wie
Restaurants, Kinos und Schwimmbidern vor, die einen hohen Rohertrag

27

vgl. Herrmann 2005
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aufweisen. Bei Freizeiteinrichtungen werden auch viele, die Regios iibrig
haben, die Gelegenheit nutzen, Leistungen nachzufragen. Regios sind somit
gute Stimulatoren fiir den Wellness- und Kulturbereich mit hervorragenden
Ertragschancen. Aufgrund des hohen Dienstleistungsanteils ist es zudem
relativ einfach, die Umsitze iiber Mitarbeiter wieder auszugeben. Fiir die
regionale Wirtschaft ist hier ein Wachstumspotenzial gegeben, ohne den
Ressourcenverbrauch signifikant zu erhéhen.

Bei einem Computerhédndler konnte erst mal die Befiirchtung auftreten,
dass aufgrund des niedrigen Rohertrags nichts iibrig bleibt. In der Praxis
zeigt sich aber, dass der Bedarf an Informationstechnik sehr hoch ist und
dass Anbieter aus diesem Bereich iiberproportional Neu-Umsatz erzielen.
Der Effekt kommt eher durch eine Verlagerung von Discountern und Inter-
net-Anbietern zu serviceorientierten Computerhéindlern zustande und fiihrt
tiber die Dienstleistung der Computerhéndler zu einer erh6hten Wertschop-
fung in der Region.

Beim Lebensmittelhindler ist bei den kleinen und mittleren Unternehmen
eine hohe regionale Orientierung festzustellen. Daher ist im Lebensmittel-
bereich zusitzlich zur Weitergabe iiber die Mitarbeiter die Ausbildung von
regionalen Wertschopfungsketten festzustellen, die ldngerfristig stark ko-
stenentlastend wirken. Obwohl also der Neu-Umsatz und der Rohertrag re-
lativ iiberschaubar sind, gehoren die regional orientierten Lebensmittel-
hindler potenziell mit zu den groten Gewinnern.

Bei einem Discounter ist die Teilnahme zwar auch mit einem positiven
Nutzen verbunden, doch ist dieser sehr gering. Vor allem die hohe
Riicktauschquote in Verbindung mit dem niedrigen Rohertrag schrinken
die Potenziale fiir Discounter sehr ein. Hier zeigt sich auch, dass ein Dis-
counter weniger flexibel in der Region agieren kann als zum Beispiel ein
Computerhindler oder ein alt eingesessener technischer GroB3handel, die
immer iiber private Ausgaben und iiber Mitarbeiter grolere Umsatzanteile
weitergeben konnen. Discounter werden also nur aus Imagegriinden mitma-
chen oder wenn es die Befiirchtung gibt, dass sich wichtige Umsitze verla-
gern konnten.

8.3 Kritische Masse im Netzwerk und Kostendeckung beim Betreiber

Wenn eine bestimmte Anzahl von Unternehmen an dem Netzwerk teil-
nimmt und die Konsumenten zunehmend positive Erwartungen mit der Re-
gio-Initiative verbinden, diirfte die Finanzinnovation zum regelrechten
Selbstldufer werden?s. Allerdings ist der Aufbau der kritischen GroBe harte

2 vgl. Gelleri 2005
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Arbeit. Wer macht den ersten Schritt? Lassen sich geniigend Unternehmer
auf das Wagnis ein? Gibt es geniigend Konsumenten, die begeistert von der
Idee auf Anhieb mitmachen?

Einige Regio-Initiativen stehen bereits kurz vor diesem entscheidenden
Punkt, vielleicht weil sie auch so »naiv« waren und gesagt haben: Augen zu
und durch. Klar ist, dass vor allem die Initiatoren die Hauptlast der Entwick-
lung zu tragen haben. Die kritische Masse gilt es daher in den Szenarien klar
zu fokussieren. Bei Uberschreiten der kritischen Masse kann man davon
ausgehen, dass die Beteiligten aufgrund des individuellen Nutzens langfri-
stig am Regio-System teilnehmen. Es gibt dariiber hinaus die Frage, wie die
Kostendeckung fiir die Betreiber erreicht wird, da die Einnahmen als Ergeb-
nis der Spielregeln dazu auch bei grofleren Teilnehmerzahlen nicht ausrei-
chen. Bei genauerer Analyse ist das auch nicht verwunderlich, denn der
Regionalbeitrag und der Umlauf-Impuls sind in erster Linie Steuerungsin-
strumente! Die Teilnehmer am Regio-System werden aufgrund ihrer demo-
kratisch garantierten Entscheidungskompetenz die Steuerung eher am unte-
ren Rand ansetzen, also genau so, dass der Nutzen fiir alle Beteiligten am
hochsten ist. Dass auch Einnahmen entstehen, ist ein Nebeneffekt, der fiir
sich genommen noch nicht zur Kostendeckung beim Betreiber ausreicht. Es
ist richtig, die Einkommensfrage der Mitarbeiter der Betreiberorganisation
von diesen Einnahmen getrennt zu sehen. Zum einen ist festzustellen, dass
der Betrieb eines Regiogelds nicht ein gewinnorientiertes Unternehmen im
klassischen Sinne ist, sondern eine Gemeinschaftsleistung aller Beteiligten.
Mitarbeiter, die eine tragende oder koordinierende Aufgabe iibernehmen,
werden unterstiitzt durch eine Vielzahl von aktiven Unterstiitzern. In der
Anfangsphase spielen noch Zuwendungen und Zuschiisse eine Rolle, spiter
konnen in einem etablierten Netzwerk spezifische Leistungen angeboten
werden, durch die die Mitarbeiter der Regio-Initiative ein geregeltes Ein-
kommen erzielen konnen.

Fiir den Fall, dass Uberschiisse entstehen, sind diese dem Gemeinwohl
zuzufiihren, da eine Regio-Initiative von der Region getragen wird, durch
die Region agiert und fiir die Region wirkt. Eine Regio-Initiative muss hier
vorbildlich agieren und innerhalb der Organisation strikt umverteilungsneu-
tral handeln, wie es im regionalwirtschaftlichen Zusammenhang angestrebt
wird. Nur was man selbst lebt, kann man von anderen erwarten. Es gibt hier
verschiedene Rechtskonstruktionen, die sicherstellen, dass Uberschiisse
nicht fiir private Zwecke verwendet werden, zum Beispiel die Kombination
aus einem gemeinniitzigen Verein und einem Unternehmen oder einem Un-
ternehmen, das sich im Besitz einer Stiftung befindet.
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8.4 Die Standortfrage

Die GroB3e und Dichte einer Region spielt eine entscheidende Rolle. Gerade
in der Anfangsphase wird es fiir die Regio-Initiative schwierig sein, Unter-
nehmen fiir das Projekt zu erwédrmen. In einer dichtbesiedelten Grofstadt
reicht bereits ein kleiner Promilleanteil der Unternehmen, in einer Klein-
stadt miissen dagegen fast alle mitmachen. Klar ist, dass insbesondere wirt-
schaftsschwache Regionen durch das vorgestellte Netzwerkkonzept neue
Stiarken entwickeln konnten. Letztlich wird aber jede Region von einem
professionell aufgebauten regionalen Zahlungssystem profitieren. Die
Entstehung von innovativen Zentren wird dann nicht mehr dem Zufall
oder einer willkiirlichen Subvention iiberlassen, sondern in die eigene
Verantwortung der Biirger iibertragen®. Langfristig wiirde sich auch die
Wirtschaftsstruktur dndern, die weniger von groffen und renditeorientier-
ten Konzernen als von kleinen und flexiblen Qualitdtsschmieden gepragt
wire.

8.5 Vernetzung mit anderen Regio-Initiativen

Der Regio wurde am Anfang des Kapitels mit einer Membran verglichen,
die zugleich offen und geschiitzt ist. Die Vernetzung von Regio-Initiativen
kann man sich organisatorisch als Biindelung von Kompetenzen vorstellen,
um die knappen Ressourcen gemeinsam zu optimieren (z.B. Regionetz-
werk) und zum anderen sind Ubergiinge zwischen den Regionen denkbar,
die mit einem erméBigten Regionalbeitrag einhergehen. Ein interessanter
Vorschlag fiir die direkte Vernetzung ist die Berechnung nach der Entfer-
nung*®. Eine grundsitzliche Frage ist allerdings, ob man eine direkte Vernet-
zung der Regio-Einheiten iiberhaupt mochte oder ob die Verbindung nicht
auch iiber das herkdmmliche Ferngeld laufen kénnte.

Praktisch erprobt wird die Vernetzung derzeit von der Chiemgauer- und
der Sterntaler-Initiative. Es wurden zwei gemeinsame Clearing-Stellen in
Traunstein und Teisendorf eingerichtet, bei denen die Anbieter im Verhilt-
nis 1 zu 1 umtauschen konnen. Dabei treten immer wieder Uberhiinge auf,
so dass es Uberlegungen gibt, einen bislang nicht in Kraft getretenen Grenz-
beitrag in Hohe von zwei Prozent zu aktivieren.

2 vgl. Krugman 1997: 110 f.
30 vgl. Gustav Kollmeier unter www.giregio.de
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9 Die Zahlungsformen und die Rechtsfrage

Die Zahlungsformen spielen fiir die Akzeptanz der Idee eine sehr wichtige
Rolle. Transaktionen miissen bequem, schnell und giinstig erfolgen konnen.
Die Funktion der jederzeitigen und vielseitigen Verwendung muss auch
beim Regio garantiert werden. Vor 50 Jahren hitte die Losung dafiir gelau-
tet: Bargeld, Bargeld und noch mal Bargeld. Die Zeiten haben sich jedoch
gewandelt: Zahlungen erfolgen sowohl in bar als auch in Form elektroni-
scher Medien. Euroscheckkarten, Uberweisungen, Abbuchungsauftrige,
Lastschriftverfahren, Kreditkarten und sichere Handelswechsel gehoren
selbstverstdndlich in das wirtschaftliche Geschehen. Als sinnvoller Weg hat
sich erwiesen, mit kreativ gestalteten Papier-Gutscheinen zu beginnen, um
die Resonanz auf ein regionales Zahlungssystem zu testen. Wenn die damit
verbundenen Ideen Zustimmung bei den beteiligten Gruppen finden und ei-
ne zunehmende Dynamik erkennbar ist, werden in den ndchsten Schritten
moderne Medien in die Zahlungsabwicklung integriert. Auch aus rechtli-
cher Sicht spricht viel dafiir, bei einem steigenden Umlauf-Volumen auf die
Kooperation mit professionellen Dienstleistern und Banken zu setzen3!.

Mit der Entwicklung des elektronischen Regios und internetgestiitzten
Verrechnungsringen werden bereits neue Wege eingeschlagen. Hierbei gibt
es eine klare Arbeitsteilung: Die Regio-Initiative sorgt dafiir, dass das regio-
nale Zahlungsmittel dynamisch und zum Wohl der Region eingesetzt wird,
eine kooperierende Bank gewihrleistet die ordentliche Abwicklung des
Zahlungsverkehrs im Rahmen des Bankensystems. Arbeitsteilig werden
auch alle weiteren Finanzinnovationen entwickelt, so dass sich die Regio-
Initiative nicht in unbekannte Rechtsgebiete wie Kreditgesetze, Prospekt-
haftung und andere einarbeiten muss. Bei einem klassischen Kreditvorgang
wird eine Bank eingebunden, bei einer Existenzgriindung ein Existenzgriin-
dungszentrum und bei Investitionsvorhaben eine Beteiligungsgesellschaft.
Fiir die Dienstleister entsteht der gro3e Vorteil, dass die Regio-Initiative eng
mit den Anbietern zusammen arbeitet und somit iiber eine gute Kenntnis der
Erfolgsaussichten verfiigt. Uber diese Arbeitsteilung, eine effiziente elek-
tronische Abwicklungsstruktur und eine gute Netzwerkarbeit wird es lang-
fristig zu einer Senkung der Risikorate kommen, die mindestens genau so
viele Potenziale hat wie die Senkung des Sparzinses. Die Freisetzung der
Fihigkeitspotenziale und die Entfesselung von kreativen Unternehmern
sind letztlich die beiden Schliissel fiir eine zukunftsfihige Regionalent-
wicklung und damit wiren wir nach langen Ausfiihrungen tiber das Thema
Geld nun wieder beim Menschen angelangt.

31 vgl. Hardraht/ Godschalk 2004
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10 Aufdem Weg zu Freiheit, Gleichheit und Geschwisterlichkeit

Seit der amerikanischen Unabhéngigkeitserkldrung und seit der Franzosi-
schen Revolution ringen die Menschen um die Ideale der Freiheit, Gleich-
heit und Geschwisterlichkeit. Wenn wir es von der positiven Seite sehen, ha-
ben wir mit dem europiischen Modell sehr viel von dem erreicht, was vor
200 Jahren noch undenkbar war. Die Biirger in Europa haben ein hohes Maf3
an individueller Freiheit, die Partizipation der Biirger ist bereits in vielen
Betitigungsfeldern vorhanden und auch die Solidaritit ist im Rahmen der
sozialen Marktwirtschaft in Deutschland und dem Finanzausgleich in Bund
und Europa durchaus beachtlich. Es wire jedoch fatal zu glauben, dass man
auf dem jetzigen Niveau stehen bleiben konnte. Es gibt noch viel zu tun, um
das Prinzip der Subsidiaritit noch stirker zu verankern und in einem Europa
der Regionen vor allem die Kommunalebene zu stiarken. Auch die Stirkung
der Selbstverantwortung der Biirger hin zu einer Biirgergesellschaft und die
Einbindung in Entscheidungen iiber direktdemokratische Prozesse birgt
noch grof3e Potenziale, die zu sehr klaren Grundsatzentscheidungen fiihren
konnen. »Mit einer Komplementiarwihrung steht der Regionalpolitik ein
Instrument zur Verfiigung, welches der regionalen Biirgeraktivierung Auf-
schwung geben kann, denn es besitzt ein hohes Aktivierungs- und Bewusst-
seinsbildungspotential. Die Einfiihrung einer Komplementirwéhrung kann
eine Offentliche Diskussion iiber die >Selbstverstindlichkeit< Geld, seine
Funktionen und Auswirkungen auf die gegenwirtige Wirtschaftssituation
anstoBen. Es geht um die Frage, wie wir zukiinftig wirtschaften und leben
wollen —und kénnen.«*

Wenn wir davon ausgehen, dass dem Individuum die Freiheit gebiihrt, da-
mit es seine Potenziale kreativ entfalten kann und dass der Politik das
Grundprinzip der Gleichheit zugrunde liegt, aus dem heraus der Orientie-
rungsrahmen fiir eine zukunftsfihige Gesellschaft entsteht, dann bleibt zu
guter Letzt, dass das Wirtschaftsleben gekennzeichnet sein muss von einer
kooperativen Grundeinstellung. Die Konkurrenz sollte dabei nicht der An-
trieb sein, sondern das Regulativ der Wirtschaft —und das ist ein gro8er Un-
terschied: Wer durch seine Marktstellung beim Preis iibertreibt, muss die
Konkurrenz fiirchten, nicht aber derjenige, der seine Preise fair kalkuliert
und seine Leistung in den Dienst der Menschen stellt. Wer mit der Grund-
einstellung in den Markt geht: »Ich kooperiere, sei es als Nachfrager oder
als Anbieter. Wer gegeniiber mir konkurriert, bei dem konkurriere ich auch,
aber ich biete immer wieder die Kooperation an.« fordert damit eine Evolu-

32 Bode 2004, S. 127
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tion der Kooperation. Psychologische Studien zeigen, dass genau diese
Strategie auch langfristig die erfolgreichste ist®>.

Kurz- und mittelfristig konnen auch Konkurrenz-Strategien funktionieren
und sich erst einmal iiber die Eroberung der fithrenden Marktstellung verfe-
stigen. Wenn einzelne diese Strategie anwenden, kann das sogar dazu
fithren, dass immer mehr Menschen dieselbe Strategie einschlagen. In ei-
nem solchen Umfeld kommt es dann immer wieder zu Entladungen, die sich
vor allem auf die 80% der Menschen auswirken, die nicht zu den Besten
gehoren. Dennoch konnen sich solche Strukturen verfestigen, weil die Men-
schen nichts anderes kennen.

Leider hat dies zur Folge, dass sich das Konkurrenzprinzip auch in Berei-
chen durchsetzt, wo es nichts zu suchen hat, zum Beispiel im Rechtsleben
oder im Verhalten gegeniiber der Umwelt. Ursache des Problems ist, dass
sich beim Ausgangspunkt, nimlich dem Wirtschaftsleben, nicht das we-
sensgeméfe Prinzip der Kooperation durchgesetzt hat, sondern das genau
gegenteilige Prinzip der Konkurrenz oder genauer gesagt: Konkurrenz, er-
géanzt durch das Prinzip der Kooperation an den Stellen, wo es die Konkur-
renzfihigkeit noch erhoht, zum Beispiel in der Bildung von komplexen
Konzernen. Das Plddoyer lautet also, das Prinzip der Kooperation im Wirt-
schaftsleben an die erste Stelle zu setzen und das Konkurrenz-Prinzip als er-
gédnzendes Regulativ einzusetzen.

Um das Prinzip der Kooperation zu lernen, muss es geiibt werden, und das
kann dauern: Monate, Jahre, Jahrzehnte. Das geeignete Ubungsfeld ist der
regional iiberschaubare assoziative Wirtschaftsraum. Ein geeignetes erstes
Instrument ist das Geld, das Ahnlichkeiten mit einem Schlagzeug aufweist
und einen wunderbaren Rhythmus geben kann, wenn es gut einstudiert ist,
aber ebenso das ganze Orchester vollig durcheinander wirbelt, wenn es
falsch gespielt wird. Beteiligen diirfen sich an diesem »regionalen Orche-
ster« alle, weil ja jeder Mensch ein Kiinstler ist, wie Beuys betonte, und jeder
Mensch als Prosument (Produzent und Konsument) eingeladen ist, den asso-
ziativen Wirtschaftsraum mitzugestalten.
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12 Kontaktdaten

Initiativen, die Beratung zum Aufbau einer Regio-Initiative wiinschen, kon-
nen sich an das Regionetzwerk wenden. Die Kontaktdaten finden sich unter
www.Regionetzwerk.de

Hinweise, Kritik und Vorschlidge zur Theorie des Regiogeldes konnen Sie
per E-Mail senden an Christian Gelleri unter gelleri @chiemgauer.info.

Die Autoren dieses Heftes:

Frank Bohner
Hopfauer Straf3e 23, 70563 Stuttgart

Christian Gelleri
Salinweg 6, 83071 Stephanskirchen

Werner Onken
Steenkamp 7,26316 Varel

Thomas Seltmann
Karl-Broger-Stra3e 25, 90459 Niirnberg

Fundstelle des Mottos: J. M. Keynes: Nationale Selbstgeniigsamkeit, Erst-
veroffentlichung 1933.
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Henry Dunant und Martin Luther King —
zwei biografische Skizzen

Werner Onken

L
Henry Dunant, das Rote Kreuz und die Hoffnung auf eine
Welt ohne Krieg

»Es wird eine Zeit kommen, da die europdiischen Nationen
wie die Kantone der Schweiz zusammengehdren werden.
Henry Dunant’

Zwischen Geschdftstiichtigkeit und Wohltdtigkeit

Henry Dunant kam 1828 in Genf auf die Welt — in dieser weltoffenen, calvi-
nistisch gepriagten Handelsstadt lernte er schon in seinem Elternhaus so-
wohl Geschiftstiichtigkeit als auch Mitmenschlichkeit kennen. Als Jugend-
licher engagierte sich Dunant fiir sozial Schwache; er ging in Geféingnisse,
um Hiftlingen etwas vorzulesen. Die ganze Menschheit betrachtete er als
eine »einzige grofle Familie« und griindete die CVIM als eine Keimzelle zu
ihrer Vereinigung. Daneben drehte sich sein Leben aber auch um Geld, Zin-
sen und Gewinne. Dunant ging nédmlich vorzeitig vom Gymnasium ab und
wurde Bankier und Geschiftsmann. Als Mitarbeiter einer gro3en schweize-
rischen Aktiengesellschaft lie} er sich nach Algerien entsenden. Frankreich
hatte sich dort gerade mit viel BlutvergieBen eine Kolonie erobert und nun
winkten dort gute Geschifte. Bei Genfer Bankiers und Kaufleuten sammel-
te Dunant ein Kapital von 1 Mio Franken und versprach seinen Geldgebern
eine 10%ige Rendite (obwohl Calvin nur 5 bis 7% erlaubt hatte).> Bald
geriet er jedoch in finanzielle Schwierigkeiten und suchte die Hilfe des fran-
zosischen Kaisers Napoleon III. Der befand sich gerade als Anfiihrer von
franzosischen Truppen in Norditalien, um die Lombardei von der Fremd-
herrschaft der Habsburger unter ihrem Kaiser Franz Joseph zu befreien.

! Zitiert nach Eveline Hasler (2003), S. 134.
2 Eveline Hasler (2003), S. 47.
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Von der Schlacht von Solferino ...

Henry Dunant schrieb eine schmeichelhafte kleine Broschiire tiber Napole-
on III. und machte sich damit auf den Weg zum franzosischen Kaiser. Auf
dieser Reise wurde er am 24. Juni 1859 unversehens Augenzeuge der sehr
blutigen Schlacht von Solferino bei Brescia. Die Kdmpfe dauerten nur 15
Stunden, aber in dieser kurzen Zeit starben mehr als 30.000 Soldaten und
Zivilisten. Und unzihlige Menschen wurden verletzt. Tief betroffen von den
Anblicken des Grauens erinnerte sich Dunant an den Einsatz der englischen
Krankenschwester Florence Nightingale wenige Jahre zuvor im Krimkrieg
und wurde nun auch selbst zu einem barmherzigen Samariter. Er schloss
sich Frauen und Minnern an, die den vielen Verwundeten halfen und not-
diirftige Lazarette in den umliegenden Kirchen einrichteten.

Was Henry Dunant dort erlebte, hat er wenig spéter in seiner »Erinnerung
an Solferino« aufgeschrieben: »Die Sonne des 25. Juni beleuchtet eines der
schrecklichsten Schauspiele, das sich denken lédsst. Das Schlachtfeld ist al-
lerorten bedeckt mit Leichen von Menschen und Pferden. Die Felder sind
verwiistet. Die Dorfer sind verlassen. Uberall zeigen sich Spuren von Ver-
wiistungen, die durch Gewehrschiisse, Granaten und Haubitzengeschosse
angerichtet sind. ... Die ungliicklichen Verwundeten, die man tagsiiber auf-
sammelt, sind bleich, fahl und verstort. Wer diesen weiten Schauplatz der
Kéampfe vom vorigen Tag durchwandert, trifft bei jedem Schritt und inmit-
ten einer Verwirrung ohnegleichen unaussprechliche Verzweiflung und ent-
setzliches Leid.«?

»Die ganze Stadt verwandelte sich in ein groBes behelfsmaBiges Hospital
fiir Franzosen sowohl wie fiir Osterreicher. Die Bewohner geben alles hin,
was sie an Decken, Leinen, Strohsicken und Matratzen entbehren konnen.
... Seite an Seite liegen Kranke aller Nationen: Franzosen und Araber, Deut-
sche und Slawen. Man legt sie dort nieder, wo Platz ist. ... Ich versuche so
gut wie moglich, die Hilfeleistungen in denjenigen Stadtvierteln zu organi-
sieren, welche am meisten von allen Hilfskriaften entbloft sind. Und ich
nehme mich besonders einer der Kirchen von Castiglione an — Chiesa Mag-
giore heifit sie. ... Die Frauen von Castiglione erkennen bald, dass es fiir
mich keinen Unterschied der Nationalitit gibt, und so folgen sie meinem
Beispiel und lassen allen Soldaten das gleiche Wohlwollen zuteil werden.
,Tutti fratelli!” wiederholen sie immer wieder geriihrt. , Alle Menschen sind
Briider.” «*

3 Henry Dunant (1972), S.37-38.
4 Henry Dunant (1972), S.49-50, 54, 56 und 63-64.
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... zur Griindung des Roten Kreuzes

Die Eindriicke des Leids, das Henry Dunant in Solferino miterlebt hatte,
wirkten auch nach seiner Abreise in ihm weiter. Stindig iiberlegte er, ob sich
nach dem Krieg nicht eine Hilfsorganisation griinden liee, die in einer er-
neuten Kriegszeit den Verwundeten besser helfen konnte, als es in Solferino
moglich war. Dunant veroffentlichte seine »Erinnerungen an Solferino« als
Buch (1862), um die Menschen wachzuriitteln. Es wurde auch gleich in
mehrere Sprachen iibersetzt und nach miithsamen Vorbereitungen war es
1864 schliefllich so weit: Vertreter von 16 europdischen Regierungen griin-
deten in Genf das Internationale Hilfskomitee, aus dem das Rote Kreuz her-
vorging, und sie unterzeichneten eine »Genfer Konvention« iiber die Be-
handlung verwundeter Soldaten (spiter auch der Kriegsgefangenen). Gegen
starke Widerstdnde selbst aus dem Kreis seiner engeren Freunde konnte Du-
nant durchsetzen, dass gleich in Artikel 1 dieser Konvention die unbedingte
Neutralitdt der Verwundeten sowie des Personals und aller Einrichtungen
des Roten Kreuzes festgeschrieben wurde. In Solferino hatten Verwundete
aus verschiedenen Lindern nebeneinander gelegen. Und Dunant hatte kei-
nen Unterschied zwischen den Nationalititen gemacht: »Tutti fratelli!« Als
Opfer des Krieges gebiihrte ihnen allen das »gleiche Wohlwollen«.

Noch ein weiterer Gedanke war fiir die Entwicklung des Roten Kreuzes
wegweisend, auf den Dunant bei einem Empfang am preu3ischen Hof durch
die Frau des Kaisers gebracht wurde: »Diese Vereine konnten auch, wenn
sie dauernden Bestand hitten, bei Seuchen, Uberschwemmungen, Feuers-
briinsten und anderen unvorhergesehenen Katastrophen grof3e Dienste lei-
sten. Die Triebfeder der Ndchstenliebe wiirde sie handeln lassen, wann im-
mer ein Eingreifen erforderlich wire.«’ Damit war der gedankliche Weg frei
fiir die Tétigkeit des Roten Kreuzes auch in Friedenszeiten.

Bei dem Empfang am preuflischen Hof lernte Dunant auch Otto von Bis-
marck und seinen Generalfeldmarschall Moltke kennen. In deren Umge-
bung horte er den Satz: »Im nichsten Krieg werden wir sogar verwundete
Franzosen pflegen.«® Da stieg in Dunant eine Ahnung auf, dass sein Werk
von Militaristen als Feigenblatt missbraucht werden konnte.

Geschdiftlicher Bankrott und jahrelange Flucht vor den Gldubigern

Bei alledem hatte Henry Dunant seine Geschiifte in Algerien vernachlissigt.
Die Verluste waren inzwischen so grof3, dass das Genfer Handelsgericht ihn

5 Eveline Hasler (2003), S. 64.
¢ Eveline Hasler (2003), S. 100-101.
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im Mai 1867 des Bankrotts fiir schuldig sprach. Trotz aller Ehrungen fiir sei-
ne humanitire Tatigkeit — damit war seine biirgerliche Existenz ruiniert.
Ihm wurde nahegelegt, auch sein Amt als Sekretédr des Roten Kreuzes nie-
derzulegen. Sein fritherer Mitarbeiter und amtierender Prisident des Genfer
Komitees Gustave Moynier gehorte fortan neben den Glidubigern zu
Dunants &drgsten Widersachern. Moynier widersprach nicht einmal dem
Geriicht vom betriigerischen Bankrott. Und wiéhrend der Pariser Weltaus-
stellung hintertrieb er die alleinige Vergabe einer Goldmedaille an Dunant
und erreichte, dass sie aullerdem General Dufour und ihm selbst verliehen
wurde. Auf derselben Weltausstellung wurde iibrigens auch der deutsche
Waffenfabrikant Krupp fiir ein neues Gewehr ausgezeichnet.’

Verschuldet und verfolgt von seinem Glaubigern, zeitweise auch krank,
tauchte Henry Dunant in einem Pariser Armenviertel unter. Miihsam fristete
er sein Dasein von monatlich 100 Franken, die ihm ein Verwandter aus Genf
als Leibrente gewdhrte; er betitigte sich im Franzosischen Roten Kreuz,
schrieb Artikel und hielt Vortrédge, in denen er sich fiir die Befreiung der
Sklaven in Amerika einsetzte. Zwei grof3e Visionen gaben ihm die Kraft
zum Weiterleben: Er hoffte, zur Entstehung einer internationalen Universal-
bibliothek beitragen zu konnen, die der Volkerverstindigung dienen sollte.
Und er wollte erreichen, dass die Christenheit das den Juden zugefiigte Un-
recht wieder gut macht — unter der Schirmherrschaft von Napoleon III. soll-
te sie den Juden zur Wiederansiedlung in Palistina verhelfen.?

Doch dann kamen der deutsch-franzosische Krieg mit dem Sturz Napo-
leons III. und die Herrschaft der revolutiondren Pariser Kommune
(1870/71). Dunant wurde immer klarer, dass es nicht geniigt, nur die Kriegs-
folgen zu lindern, zumal die Kriegstechnik immer neue Vernichtungsmittel
erfand. Deshalb griindete er in Paris eine » Allgemeine Allianz fiir Ordnung
und Zivilisation« — sie sollte den sozialen Frieden mit moralischen Mitteln
erhalten und ein internationales Schiedsgericht sollte Kriege zwischen Staa-
ten verhindern.® Jedoch fand diese Allianz nicht die erhoffte Beachtung. Da-
nach verschwand Dunant aus Paris. Zunichst hielt er sich in London auf; da-
nach soll er mehrere Jahre durch Osterreich, Italien und Griechenland
gezogen sein. Zwischendurch konnte er immer mal wieder zu einem be-
freundeten Stuttgarter Pfarrer Wagner kommen. In diesem »Heimathafen«!”
lernte Dunant auch den Gymnasiallehrer Rudolf Miiller kennen, der spiter
grofen Anteil an seiner Rehabilitation hatte.

7 Pam Brown (1989), S. 32.

8 Eveline Hasler (2003), S. 144—145.
9 Willy Heudtlass (1962), S. 84-85.
10 Eveline Hasler (2003), S. 105.

44 Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)


Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)

Ulrike
Schreibmaschinentext
Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King – zwei biografische Skizzen


Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King — zwei biografische Skizzen

Neubeginn in Heiden

Sein ruheloses Umhergetriebensein endete erst 1887, als er sich auf Anraten
seiner Stuttgarter Freunde in dem kleinen schweizerischen Dorf Heiden bei
St. Gallen niederlie3. Zunichst quartierte er sich bescheiden in einem Gast-
hof »Paradies« ein. Danach nahm ihn das Heidener Krankenhaus wegen sei-
nes Rheumaleidens als Pensionir auf. Im Dorf wusste vorerst niemand, wer
dieser etwa 60-jdhrige »Einsiedler von Heiden« eigentlich war. Allméhlich
merkten die Leute aber doch, welch beriihmter Mensch unter ihnen lebte,
und sie achteten ihn — vor allem der Lehrer Wilhelm Sonderegger und seine
Familie. Sie wurden fiir Dunant zum »greifbaren Punkt in der AuBenwelt«!'!
und trugen sehr dazu bei, dass sich allméhlich seine Verbitterung dariiber
aufloste, dass ihn die Welt jahrelang vergessen hatte. Sein Misstrauen blieb;
aber dennoch begann er, wieder Briefkontakte mit der Auflenwelt aufzuneh-
men und Artikel fiir Zeitungen zu schreiben. Einmal berichtete sogar ein
Journalist iiber ihn. So kehrte der vom »Journal de Genéve« schon fiir tot er-
klirte Henry Dunant wieder in die Offentlichkeit zuriick.

Begegnung mit Bertha von Suttner und Friedensnobelpreis (1901)

Nach einem weiteren Jahrzehnt (1896) bekam er sogar einen auflergewohn-
lichen Besuch aus Osterreich. Bertha von Suttner wollte ihn sehen und mit
ihm sprechen. Sie war die weltberiihmte Verfasserin des Buches »Die Waf-
fen nieder!« und zeitweilige Sekretdrin von Alfred Nobel, dem ,Ko6nig des
Dynamits’, der auch den Friedensnobelpreis stiftete. Bertha von Suttner bot
Henry Dunant an, Aufsétze fiir ihre Zeitschrift »Die Waffen nieder!« zu
schreiben. Daraufhin erschienen 1896 Dunants » Aufruf an die Presse« und
1897 in Fortsetzungen Ausziige aus seinem »noch nicht vollendeten Manus-
kript« mit dem Titel »Kleines Arsenal gegen den Militarismus« bzw. »Klei-
nes Arsenal gegen den Krieg«. Darin charakterisierte Dunant den Militaris-
mus als »eine Art Infektionskrankheit«, als eine »Epidemie, die ansteckend
ist wie die Influenza, die Pest, die Tollwut.« Als eine »absurde Legende«
wies er die Ansicht zuriick, dass das Militdr die »beste Schule« menschli-
cher Tugenden sei. »Die Volker miissen erzogen werden; man soll ihnen pa-
triotische Begriffe anti-chauvinistischer Art und humanitire Grundsitze der
Gerechtigkeit einprigen. ... Die Stimmung gegen den Krieg muss eine allge-
meine werden. ... Man muss den Gedanken eines internationalen Schiedsge-
richts in den Geist der Volker und Individuen eindringen machen.«'?

I Eveline Hasler (2003), S. 130, und Hans Amann (1999), S. 10—18 und 28-33.
12 Henry Dunant (1897a), S. 161,311-312 und 314.
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Tief beeindruckt von der groB3en Friedenskdmpferin Bertha von Suttner
und im Gedenken an Florence Nightingale traute Dunant fortan den Frauen
eine groflere Bedeutung fiir die Verwirklichung von Frieden und Humanitét
zu als den Minnern: » Apokalyptische Ereignisse kommen auf die Mensch-
heit zu, weil die ménnlichen Prinzipien die Welt beherrschen: Eigennutz,
Militarismus, brutale Kraft.«!* Néchstenliebe, Einfithlungsvermégen und
gewaltfreie Konfliktlosung sollten deshalb ein grofleres Gewicht in der Ge-
sellschaft bekommen. Dunant erwog die Griindung eines feministischen
»Griinen Kreuzes«, das die Gleichberechtigung der Geschlechter durchset-
zen und sowohl das Ehe- als auch das Arbeitsrecht dementsprechend verin-
dern sollte.

SchlieBlich fiihrten seine Zusammenarbeit mit Bertha von Suttner und die
Fiirsprache von Rudolf Miiller dazu, dass Dunant eine hochste Auszeich-
nung zuteil wurde — gemeinsam mit dem Franzosen Frederic Passy erhielt er
1901 den in diesem Jahr erstmals verliechenen Friedensnobelpreis. In einem
Dankesbrief an Bertha von Suttner betonte Henry Dunant, dass es ihm mit
seinen »Erinnerungen an Solferino« darum gegangen sei, »soviel als mog-
lich in den Lesern meiner Schrift Abscheu vor dem Kriege zu erwecken.«!'*
Und auch Bertha von Suttner lag sehr daran, in der Offentlichkeit klar zu
stellen, dass »Dunant hauptsichlich als Friedensfreund, nicht als Rotes
Kreuz gekront worden ist.«®

Dunant und Passy erhielten jeweils 100.000 Franken. Damit war Dunant
zum ersten Mal seit Jahrzehnten frei von Geldsorgen, d.h. er hitte es sein
konnen, denn aus Furcht vor seinen fritheren Gldubigern hinterlegte er das
Preisgeld auf einem Konto in Norwegen. In seinem Testament vermachte
Dunant denjenigen Freunden kleinere Betréige, die ihm wihrend seiner letz-
ten Lebensjahre beigestanden hatten. Im iibrigen bestimmte er das Preisgeld
fiir wohltétige Zwecke in der Schweiz und in Norwegen.

»Der Kriegsgott ist noch nicht tot.«

Im Oktober 1910 starb Henry Dunant — wenige Wochen nach dem Tod von
Gustave Moynier. Vier Jahre spiter begann der erste Weltkrieg, vor dem Du-
nant frithzeitig gewarnt hatte. Schon 1896 hatte er in einem Aufruf an die
Presse geschrieben: »Welch edle Mission der Presse wire es doch, dahin zu

13 Brief an Sara Bourcart, zitiert in Eveline Hasler (2003), S. 177.

4 Brief Henry Dunants an Bertha von Suttner, in: Gisela Brinker-Gabler (1982),
S.212-213.

15 Brief Bertha von Suttner an Alfred Fried vom 5. 1. 1902, in: Brigitte Hamann (1991),
S. 351.
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wirken, dass alle Vorurteile der Volker beseitigt wiirden. ... Der Kriegsgott
ist noch nicht tot. Wer spricht da von der Friedfertigkeit der Welt? Der grof3e
Sturm der Zukunft weht nicht den Frieden heran — er treibt den Krieg in Wir-
beln vor sich her, er trigt die gewaltigen Stahlgeschosse mit sich, Ungeheu-
er, die Tausende an Geld kosten. ... Ist denn nicht alles, was den Ruhm eines
Volkes ausmacht, in seinen Dienst gestellt? Elektrische Bahnen, lenkbare
Luftschiffe, unterseeische Boote, Telegrafen und Telefone. ... Was erfindet
man nicht alles, um schneller und sicherer zum Morden zu gelangen! ... Ver-
gesst aber nicht, dass diese Zivilisation, auf die ihr euch heute noch so viel
zugute haltet, gleichzeitig mit den Meisterwerken der Kunst und der Indu-
strie und mit eurer Wohlhabenheit, eurem Handel, eurem Ackerbau — und
vielleicht auch mit eurer Freiheit und eurem hiuslichen Gliick zusammen-
stiirzen muss.« Unmissverstdndlich wandte sich Dunant gegen Militarismus
und Krieg, um ein grofles » Unwetter« zu verhiiten, »das den Boden des alten
Europa mit Ruinen bedecken wird.«'®

Im ersten Weltkrieg zeigte der »Kriegsgott« mit barbarischer Grausam-
keit seine Macht, die moderne Zivilisation zu zertriimmern. Wiirde er sich
nun allein mit moralischen Mitteln zihmen lassen? Wie wiirde sich jene so-
ziale Gerechtigkeit erreichen lassen, die den Frieden zwischen den Vélkern
am besten sichern konnte?

*

Genfer Calvinismus

In den Anfingen des modernen Kapitalismus hatte der Genfer Reformator
Calvin das biblisch-kanonische Zinsverbot aufgelockert — stiarker noch als
Luther und Zwingli. Entgegen den Warnungen der Propheten und Kirchen-
viter vor einer Polarisierung der Gesellschaft in wenige Reiche und viele
Arme durch das Zinsnehmen hatte Calvin geméaf den Bediirfnissen des auf-
strebenden Genfer Handelskapitals fiir die Ausleihe von Geld fiir Investiti-
onszwecke Zinsen in Hohe von 5 bis 7% erlaubt. AuBlerdem erblickte der
Calvinismus im geschiftlichen Erfolg ein Zeichen von ganz besonderer
gottlicher Auserwéhltheit und Gnade. Wer sein Kapital vermehren konnte,
fithrte demnach ein gottgefilliges Leben. Kapitalbildung in den Hénden der
Bankiers, Unternehmer und Kaufleute galt zudem als unerlissliche Voraus-
setzung fiir wohltitiges Verhalten. Ubersehen wurde dabei, dass es die Ka-
pitalkonzentration war, welche soziale Notlagen selbst erzeugte und damit

16 Henry Dunant (1896), S. 327-331; auch zitiert bei Willy Heudtlass (1962), S. 124—126.
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Betitigungsfelder fiir wohltidtiges Handeln schuf oder zumindest vergrof3er-
te. Die ungerechte Einkommens- und Vermogensverteilung machte Wohl-
tiatigkeit zum Privileg der Wohlhabenden, wihrend mittlere und untere
Bevolkerungsschichten davon ausgeschlossen blieben. Wire es nicht gott-
gefilliger gewesen, Tausch- und Kreditbeziehungen mit einem annihernd
zinsfreien Geld gerecht zu regeln und allen Menschen in einer egalitiren
Biirgergesellschaft die Chance zur wirtschaftlichen Selbststindigkeit zu ge-
ben und sie durch ihren vollen Arbeitsertrag auch in die Lage zu versetzen,
gemeinniitzig zu handeln?

Wiihrend fiir den Genfer Calvinismus Kapitalkonzentration als Voraus-
setzung fiir wohltitiges Handeln galt, bildete sie in Wirklichkeit dessen
Hindernis. Wie ein dunkler Schatten lag dieser gesellschaftliche Wider-
spruch auch iiber Henry Dunants Familie, die in einem Genfer Stadtteil mit
dem sinnfilligen Namen »La Monnaie« lebte. Schon Dunants Grof3vater
war nach missgliickten Spekulationen im Schuldgefingnis gelandet — ein
Makel, dem sich sein Vater durch unablissiges Geldverdienen und seine
Fiirsorge fiir Waisen und Gefangene zu entziehen suchte.!” Auch Henry
wuchs friihzeitig in die Doppelwelt aus Gelderwerb und Barmherzigkeit
hinein, deren Widerspriichlichkeit ihm schlieBlich zum Verhédngnis wurde.
Die Konzentration auf die Sorge um die Kriegsverletzten und den Aufbau
seines Hilfswerks fiihrte ihn iiber die Vernachldssigung seiner Geschifte so
tief in eine Schuldenfalle, dass es daraus fiir ihn keinen Ausweg mehr gab.
Sein geschiftlicher Bankrott stellte in den Augen der Genfer Calvinisten
nicht nur einen Verlust von Geld und Ehre dar, sondern auch einen Verlust
der Zuneigung Gottes. Uber Dunant und seine mithaftenden Angehorigen
legte sich fortan ein »Familienfluch des Geldes«.!®

Moglicherweise war Dunant bei seinen Geschéften in Algerien unvor-
sichtig im Umgang mit dem geliehenen Geld. Aber sein Bankrott war auch
die Folge von wirtschaftlichen Strukturen, in denen es nicht moglich war,
Geschift und soziale Mitverantwortung in Einklang zu bringen. Aber es ist
ungewiss, ob Dunant trotz der driickenden Last seiner Schulden die tiefer
liegende Problematik der von Calvin freigesetzten Dynamik des zinstragen-
den Geldes und ihren Einfluss auf den Staat und die Kirche gesehen hat. Im-
merhin wandte er sich von beiden ab und orientierte sich ganz an dem noch
nicht korrumpierten frithen Christentum: »Ich bin ein Jiinger Christi wie ein
Jiinger des ersten Jahrhunderts und nichts anderes mehr.«!°

17 Eveline Hasler (2003), S. 13-15.

18 Eveline Hasler (2003), S. 113 und 122.

19 Evelin Hasler (2003), S. 172. Hans Konrad Sonderegger zufolge handelte es sich bei die-
ser AuBerung um einen Auszug aus einer Mitteilung an seinen Vater Wilhelm Sondereg-
ger. (1937/1969, S. 20)
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Politischer Frieden durch sozialen Frieden

Kurz vor dem deutsch-franzosischen Krieg (1870/71) hoffte Dunant noch,
dass Frankreich sich erneuern und innerhalb Europas zu einem Vorreiter im
Kampf gegen den Militarismus werden konne. Neben dem politischen Ziel
eines internationalen Gerichtshofes forderte die »Allianz fiir Ordnung und
Zivilisation« ausdriicklich auch die Sicherung des sozialen Friedens durch
eine Stiarkung des »moralischen Sinns der Gesellschaft«.?’ Immer deutli-
cher erkannte Dunant die soziale Ungerechtigkeit in den Industrieldndern
als die eigentliche Quelle des Unfriedens. Nur —»nach den Schreckenstagen
der Pariser Kommune sah er im Marxismus kein Angebot zu einer Losung.«
Spiter scheint er mit einem elséssischen Fabrikanten sympathisiert zu ha-
ben, der seine Arbeiter an seinen Webereien beteiligte.?! Offenbar hatte er
jedoch keine genaueren Vorstellungen von einem Weg, der zu sozialer Ge-
rechtigkeit und sozialem Frieden fiihren konnte. Oder enthalten seine Briefe
und Schriften hierzu vielleicht noch Gedanken, die bislang nicht wahrge-
nommen wurden???

Wihrend der Zeit, in der Dunant an der Zeitschrift »Die Waffen nieder!«
mitarbeitete, schrieb darin Julius Wilhelm, dass »die Friedensbewegung mit
der Sozialreform Hand in Hand gehen muss.« Der damals sehr verbreiteten
marxistischen Gesellschaftskritik setzte Wilhelm jedoch die Uberzeugung
entgegen, dass jeder Mensch »ein Anrecht auf Freiheit und Eigentum« ha-
be. »Ist diese Erkenntnis erst einmal eine allgemeine geworden, dann wird
auch der Weg zu diesem Ziel gefunden werden.«* Es blieb also vorerst of-
fen, mit welcher freiheitlichen Sozialreform Gerechtigkeit und Frieden er-
reichbar sein konnten.

Nach Dunant —iiber Hans Konrad Sonderegger zu Silvio Gesell

Obgleich die Freundschaft Dunants mit der Heidener Familie Sonderegger
an seinem eigenen Misstrauen zerbrach, verehrten Wilhelm und Susanna
Sonderegger den gro3en Griinder des Roten Kreuzes auch weiterhin und sie
iibertrugen diese Hochachtung vor ihm auch auf ihre Kinder. Eines von

20 Willy Heudtlass (1962), S. 144.

2! Evelin Hasler (2003), S. 152 und 177. — Vgl. auBerdem Pam Brown (1989), S. 33-38.

22 Die Briefe Dunants an Wilhelm Sonderegger aus den Jahren 1890-1892 bzw. die aus dem
Franzosischen ins Deutsche iibersetzten Briefausziige enthalten hierzu aufler einer An-
deutung keine Anhaltspunkte. Uber das ,liberale’, in Wirklichkeit von Monopolen be-
herrschte Geschiéftsleben schrieb Dunant am 15.2.1892, dass es von »krassem Egoismus«
und von einer »sozialen Heuchelei« durchdrungen sei. (René Sonderegger 1935, S. 55
und 122-123)

23 Julius Wilhelm (1897), S. 319-320.

Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005) 49


Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)

Ulrike
Schreibmaschinentext
Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King – zwei biografische Skizzen


Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King — zwei biografische Skizzen

ihnen — ihr Sohn Reinhard (René) — veroffentlichte 1935 Briefe von Dunant
aus dem Nachlass seines Vaters. Auch dessen dlterer Bruder Hans Konrad,
der zunichst Pfarrer und danach Rechtsanwalt wurde, blieb dem Werk
Dunants verbunden. Als Herausgeber der Zeitung »Der Demokrat« war er
auBlerdem journalistisch tdtig und gehorte auch zeitweise dem schweizeri-
schen Stinde- und Bundesrat an.

In den 1930er Jahren verwies Hans Konrad Sonderegger auf die stindige
Gefahr der Instrumentalisierung des Roten Kreuzes fiir die Kriege ver-
meintlich christlicher Staaten: »Das Christentum — wenigstens das aner-
kannte — verbietet ja nicht den Krieg, sondern hochstens den einzelnen
Mord. Tatsdchlich iibertreffen die christlichen Staaten durch die Anzahl ih-
rer Kriege und deren Opfer alle anderen Volker. ... Das Christentum be-
fiehlt, dass man den Feind verbinde, nachdem man ihm die Wunde geschla-
gen hat.«** Ohne damit die »groBen Werke, die das Rote Kreuz besonders
wihrend Kriegszeiten unternimmt, herabsetzen zu wollen«, erinnerte Son-
deregger wenige Jahre vor dem Beginn des Zweiten Weltkriegs an die um-
fassenden Ziele Henry Dunants: »Dunant wollte zundchst den Verwundeten
helfen. Aber bei Solferino hat er seine Berufung darin erkannt, den Krieg zu
iiberwinden. Die Griindung des Roten Kreuzes sollte den praktischen An-
fang zur allgemeinen Beseitigung des Krieges bilden. ... Das heutige Rote
Kreuz hat aus dem ganzen Lebenswerk von Henry Dunant nur den Gedan-
ken iibernommen: denjenigen der Hilfe fiir Verwundete und Gefangene. Es
hat aber den Grundgedanken vernachlissigt: den Kampf gegen den Krieg
selbst. ... Im Roten Kreuz liegt, von Dunant ebenso klar erkannt wie gewollt,
der Grundgedanke des Volkerbundes: die Ersetzung der Gewalt durch das
Recht.«®

AuBerdem baute Hans Konrad Sonderegger eine gedankliche Briicke von
Henry Dunant zur Sozialreform von Silvio Gesell (1862-1930). Im An-
schluss an den franzosischen Sozialreformer Pierre Proudhon und im Gegen-
satz zu Karl Marx sah Gesell die Wurzel von sozialer Ungerechtigkeit und
Krieg nicht im Privateigentum an Produktionsmitteln, sondern in den seit der
kirchlichen Reformation und der Franzdsischen Revolution schrittweise le-
gitimierten leistungslosen Einkiinften aus dem Boden- und Kapitalbesitz, die
zur Konzentration der Produktionsmittel in wenigen Hidnden fiihren. Die Bo-
denrente und den Kapitalzins bezeichnete er wihrend des ersten Weltkriegs

24 Hans Konrad Sonderegger (1937/1969), S. 18.

25 Hans Konrad Sonderegger (1937/1969), S. 19 — 20. — In seinem Kommentar zur »Interna-
tionalen Konferenz des Roten Kreuzes« 1897 in Wien hatte bereits Alfred Fried ange-
merkt, dass das »edle Wollen« der »gar fiirnehmen Gesellschaft« aus Ministern, Adligen
und Generilen »schon gedacht« sei, den Opfern kiinftiger Kriege zu helfen. » Verniinfti-
ger erscheint es mir, sie vor dem Zerschossenwerden zu behiiten.« (1897, S. 357 und 360)
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als »soziale Spaltpilze und Sprengkorper«, die die »Menschenfamilie« in
Reiche und Arme aufteilt. »Reichtum und Armut sind verkehrte Zustinde,
sie sind mit dem Biirger- und Volkerfrieden unvereinbar.« Diese beiden
»groflen Friedensstorer« wollte Gesell innerhalb einzelner Lander durch eine
Reform des Geldes und des Bodenrechts ausschalten.?® Und auf globaler
Ebene wollte er nach dem Beispiel des Roten Kreuzes, das er ebenso wie den
Weltpostverein als eine Ausdrucksform »briiderlicher Gesinnung«
schitzte?’, eine »Internationale Valuta-Assoziation« einrichten, die — ange-
gliedert an den Volkerbund — fiir gerechte internationale Wirtschaftsbezie-
hungen sorgen sollte. Und eine ebenfalls internationale Institution sollte den
Zugang zu den Ressourcen und ihre private Nutzung regeln.?®

Als in Deutschland die Nationalsozialisten an die Macht gelangt waren,
trat Hans Konrad Sonderegger im Mai 1933 sogleich der antisemitischen
Verfilschung der Geld- und Zinskritik durch den Nationalsozialismus ent-
schieden entgegen. Der Kampf um die Losung der sozialen Frage »ist nur
ein geistiger Kampf, ein Kampf gegen Irrtiimer und niemals gegen Men-
schen.« Aus der » Verwechslung von Sache und Person«, gemeint waren die
Strukturen des Geldwesens und die darin handelnden Menschen, konne nie-
mals »irgendetwas Gutes entstehen«.?’ Das Gebot der uneingeschriankten
Neutralitdt gegeniiber der Herkunft, Hautfarbe und Religion gilt also nicht
nur in Kriegszeiten fiir den Umgang mit Verwundeten und Gefangenen. In
Kriegs- wie in Friedenszeiten gebiihrt allen Menschen das »gleiche Wohl-
wollen« — egal, ob sie innerhalb der ungerechten Strukturen von Wirtschaft
und Politik zu den Privilegierten oder zu den Benachteiligten gehoren. Ent-
scheidend ist allein eine gewaltfreie Korrektur dieser Strukturen, die fiir alle
Menschen einen Weg der Versohnung zu einem Leben in Gerechtigkeit,
Frieden und Freiheit ebnet.

26 Silvio Gesell (1920), S. 56 und 224-226.

27 Silvio Gesell (1898), S. 221 —224. Vor dem Hintergrund gewaltsamer Konflikte zwischen
den »Brudervolkern« Argentiniens und Chiles schrieb Gesell: »Wieviele Wohltaten ha-
ben internationale Kongresse schon der ganzen Menschheit gebracht. Es geniigt, an die
Arbeiten des Roten Kreuzes und an den Weltpostverein zu erinnern. ... Das gesamte Ge-
wicht der modernen Zivilisation ist gegen die Grenzen gerichtet. Der zivilisierte Mensch
hasst die Grenzen. Der moderne Mensch ist Individualist und Weltbiirger.«(ebd.)

Silvio Gesell (1920), S. 314-315 (IVA); Band 4, S. 78-79, und Band 13, S. 92-94 und
145-147 (internationale Ressourcenverwaltung); Band 18, S. 348 (Anbindung an den
Volkerbund).

Hans Konrad Sonderegger (1933/1938), S. 14. »Wie arm sind die Menschen, die ihre na-
tionale Erneuerung mit einem Kampfruf gegen Marxisten, Juden und Freimaurer begin-
nen.« (ebd.) — Am Ende dieses Vortrags erwéhnte Sonderegger einen Brief von Dunant an
seinen Vater vom 30.12.1891, in dem sich Dunant »wahre Sozialaristokraten der Intelli-
genz als Vorkdmpfer fiir Humanitit und Frieden erhoffte«. Vgl. dazu auch Eveline Hasler
(2003), S.33.

2

>3

2

o

Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005) 51


Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 269 (2005)

Ulrike
Schreibmaschinentext
Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King – zwei biografische Skizzen


Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King — zwei biografische Skizzen

Letztlich waren sowohl Henry Dunant als auch Silvio Gesell von der
groBen Hoffnung auf eine Uberwindung der Kriege und Biirgerkriege er-
fiillt. »Der Krieg«, so schrieb Dunant, »tdtet nicht nur den Korper, er totet
nur allzu oft auch die Seele. Er erniedrigt, korrumpiert, brandmarkt, entwiir-
digt.«*° Und Gesell fiigte dem unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg hinzu:
»Der Kriegsgeist ist ein eheliches Kind unserer eigenen sozialen Zustinde.
Wollen wir den Kriegsgeist bekdampfen, so miissen wir seine Quelle ver-
schiitten. «*!

Nach dem zweiten Weltkrieg folgte eine ,Nachkriegszeit’ mit unzihligen
weiteren Kriegen und Gewaltausbriichen. Die gegenwirtige Missachtung
der Genfer Konvention im amerikanischen Fliichtlingslager Guantanamo
auf Kuba und der Angriff auf das Rote Kreuz in Bagdad zeigen, dass neben
der Hilfe im Kriegsfall die Hoffnung Dunants und Gesells auf eine gerechte-
re Welt ohne Krieg aktueller denn je ist.

Literatur zu Henry Dunant

Hans Amann (1999), Wilhelm Sonderegger, die rechte Hand Henry Dunants,
Heiden.

Hans Amann und Ethel Kocher (2003), Henry Dunant — Sein wechselvolles
Leben und seine erstaunlichen Visionen, Heiden.

Gisela Brinker-Gabler (1982), Bertha von Suttner — Kédmpferin fiir den Frieden,
Frankfurt.

Pam Brown (1989), Henry Dunant — Der Griinder des Roten Kreuzes, Wiirzburg.

Henry Dunant (1862/1972), Erinnerungen an Solferino, Ziirich.

Henry Dunant (1896), An die Presse, in der Zeitschrift »Die Waffen nieder!«
(Hrsg. Bertha von Suttner), Nr. 9, S. 327-331.

Henry Dunant (1897a), Kleines Arsenal gegen den Militarismus, in der Zeitschrift
»Die Waffen nieder!« (Hrsg. Bertha von Suttner), Nr. 5, S. 161-166; Nr. 6,
S.208-210; Nr. 8-9, S.310-314.

Henry Dunant (1897b), Kleines Arsenal gegen den Krieg, in der Zeitschrift »Die
Waffen nieder!« (Hrsg. Bertha von Suttner), Nr. 10, S. 366-370.

Alfred Fried (1897), Die Internationale Konferenz vom Roten Kreuz, in der Zeit-
schrift »Die Waffen nieder!« (Hrsg. Bertha von Suttner) Nr. 10, S. 357-360.

Silvio Gesell (1898), La cuestion monetaria argentina / Die argentische
Wihrungsfrage, in: Gesammelte Werke Band 2, Liitjenburg 1988.

Silvio Gesell (1920), Die Natiirliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und
Freigeld, in: Gesammelte Werke Band 11, Liitjenburg 1991.

Silvio Gesell (1921), Deutsche Vorschlidge fiir die Neugriindung des Volker-
bundes und die Uberpriifung des Versailler Vertrags, in: Gesammelte Werke
Band 12, Liitjenburg 1992.

30 Zitiert nach Eveline Hasler (2003), S. 153.
31 Silvio Gesell (1921), S.291-292.
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Brigitte Hamann (1991), Bertha von Suttner — Ein Leben fiir den Frieden,
Miinchen.

Eveline Hasler (2003), Der Zeitreisende — Die Visionen des Henry Dunant,
Miinchen: dtv, 2. Auflage.

Willy Heudtlass (1962), Henry Dunant — Griinder des Roten Kreuzes und Urheber
der Genfer Konvention, Stuttgart.

René Sonderegger (1935), J. H. Dunant — Revolutionér. Originalbriefe, Doku-
mente und Illustrationen, 0.0.

Hans Konrad Sonderegger (1938), Wirtschaft und Geist — Vortrag am 23.5.1933
in Ziirich, in: Der Demokrat Nr. 108—118/1938.

Hans Konrad Sonderegger (1969), Henry Dunant, in: ders.: Erbe und Verpflich-
tung — Aufsitze zum Zeitgeschehen, Chur 1969. (Der Aufsatz iiber Dunant
stammt aus dem Jahr 1937.)

Julius Wilhelm (1897), Die Friedensbewegung und die soziale Frage, in der Zeit-
schrift »Die Waffen nieder!« (Hrsg. Bertha von Suttner), Nr. 9, S. 319-320.

IL.
»Man muss mit der Menschheit von vorn beginnen« —
Zur Erinnerung an Martin Luther King (1929-1968)

»Eines Tages werden wir einsehen miissen,
dass der Friede nicht blof3 ein fernes Ziel ist, das wir suchen,
sondern dass er ein Mittel ist, durch das wir zu jenem Ziel gelangen.
Wir miissen friedliche Zwecke mit friedlichen Mitteln verfolgen. «

Martin Luther King in seiner Weihnachtspredigt 1967"

Kindheit und Jugend in Atlanta

Im Jahr der grolen Weltwirtschaftskrise kam Martin Luther King in der
Stadt Atlanta im amerikanischen Bundesstaat Georgia auf die Welt. Georgia
gehorte zu den sog. Siidstaaten der US A mit sehr hohen afroamerikanischen
Bevolkerungsanteilen. Millionen von Menschen aus Afrika waren seit dem
frithen 19. Jahrhundert als billige Arbeitskrifte auf die dortigen groBen
Baumwollplantagen verschleppt worden. Nach dem amerikanischen Biir-
gerkrieg war deren Sklaverei im Jahr 1865 zwar formal aufgehoben worden.
Aber die ,befreiten’ Sklaven blieben Menschen ohne Biirgerrechte — sowohl
in den Suidstaaten als auch in den Slums der GroBstddte im weillen Norden
der USA.

! Martin Luther King (1967/1993),S. 111.
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Amerika sah sich als Garant einer , freiheitlichen Zivilisation’ an. Aber im
eigenen Land wurden die Nachkommen der fritheren afroamerikanischen
Sklaven entrechtet und erniedrigt. In allen Lebensbereichen waren die
Schwarzen rassischen Diskriminierungen ausgesetzt — in den Schulen, in
den Medien, in der Wirtschaft und in der Politik. Geschifte trugen oft das
Schild »Nur fiir Weile« und in 6ffentlichen Verkehrsmitteln gab es beson-
dere Eingédnge und Stehplitze »fiir Schwarze«. In einem Hollywood-Film
rettete der weille Tarzan das blonde Midchen Jane vor den »schwarzen Un-
termenschen«. Oftmals wurden Schwarze Opfer von Morden, die der
beriichtigte Klu-Klux-Klan organisierte.

Martin Luther King erlebte diese rassistische Apartheid schon als Kind
schmerzlich. Auch die immer wiederkehrende Anrede als »Nigger« verletz-
te ihn so tief, dass er schon als Zwolfjdhriger zweimal versuchte sich selbst
umzubringen. Aber die Solidaritit seiner Familie rettete ihm das Leben.
Sein Vater war Prediger in der Baptistenkirche von Atlanta. Dort lernte Mar-
tin Luther King die Reden der wortgewaltigen Baptistenprediger zu bewun-
dern. »Irgendwann schaffe ich mir auch so starke Worte an«, verkiindete er
seinen Eltern? — was den Wunsch des Vaters weckte, dass auch er Theologe
werden sollte. Mit besonderer Inbrunst sang er in der Familie und in der Ge-
meinde auch die Spirituals mit, mit denen die Schwarzen sich gegenseitig in
ihrer Hoffnung auf ein Ende der Rassendiskriminierung bestérkten.

Thoreau und Gandhi als Vorbilder

Ein Schliisselerlebnis war fiir Martin Luther King die Lektiire von David
Henry Thoreaus Essay »Uber die Pflicht zum Ungehorsam gegen den
Staat«. Wihrend seines Theologie- und Philosophiestudiums horte er von
dem Mord an Mahatma Gandhi (1948), dem Indien seine gewaltlose Befrei-
ung von der britischen Kolonialherrschaft verdankte. Thoreau und Gandhi
wurden seine groflen Vorbilder fiir seinen spiteren zivilen Ungehorsam ge-
geniiber den ungerechten gesellschaftlichen Verhiltnissen. Auch die Ideen
derreligiosen Sozialisten beeinflussten ihn.

Zu Beginn der 1950er Jahre fiihrten die USA einen Krieg in Korea. Der
darauf folgende Kalte Krieg drohte zu einem atomaren Wahnsinn zu eska-
lieren. Und in Amerika vergiftete der Senator McCarthy das geistige Klima
durch seine beriichtigte Kommunistenjagd. In dieser Zeit promovierte Mar-
tin Luther King an der Boston University zum Doktor der Theologie und er
heiratete die farbige Theologin Coretta. Gemeinsam zogen sie nach Mont-

2 Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 21.
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gomery im Bundesstaat Alabama, wo Martin Luther King eine Pfarrstelle
erhielt. Die Hilfte der Menschen in Alabama waren Schwarze, die von den
Weillen diskriminiert wurden, wo immer es moglich war.

Die Rassenkonflikte entziindeten sich an der Vorschrift, dass es fiir
Schwarze und Weille getrennte Bereiche in den 6ffentlichen Verkehrsmitteln
gab. Das fiihrte — als Form des zivilen Ungehorsams — zum Boykott der Busse
in Montgomery. Uber ein Jahr lang benutzten die Schwarzen auf ihren tigli-
chen Wegen zur Arbeit oder zum Einkauf nur ihre Fahrrdder oder sie gingen
zu Ful} — womit sie enorme Strapazen auf sich nahmen. Wihrend dieser lan-
gen Zeit fiel Martin Luther King die Rolle des Sprechers der Streikbewegung
zu — dhnlich wie dem biblischen Mose beim Auszug der alten Israeliten aus
Agypten. Auf einer Protest-Kundgebung sagte er: »Wir sind heute Abend
hier, um denen, die uns so lange misshandelt haben, zu sagen, dass wir es satt
haben. Wir sind es miide, gedemiitigt zu werden. ... Wir wollen durch Gewalt-
losigkeit iiberzeugen und nicht Zwang ausiiben.«* Als sehr wertvoll erwies
sich schlieBlich der Beistand von Kiinstlern. Duke Ellington und Harry Bela-
fonte unterstiitzten die Streikbewegung durch ihre gro3en Solidarititskonzer-
te. Nach etwas mehr als einem Jahr war Ende 1955 das Ziel erreicht. Das
oberste Gericht Alabamas hob die Rassentrennung in den Verkehrsmitteln
auf. Auf den Kirchenbinken wurde nun »integriertes Busfahren« eingeiibt.*

»Black and white together«

»Von Gandhi kam die Methode, von Christus der Geist,« sagte Martin Luther
King hinterher.’> Der Erfolg war aber keineswegs selbstverstindlich gewe-
sen, denn inzwischen proklamierte eine »Black-Power«-Bewegung das
Recht der Schwarzen auf eine bewaffnete Selbstverteidigung. Martin Luther
King hatte erste Morddrohungen erhalten und ein erstes auf ihn veriibtes
Attentat war zum Gliick fehlgeschlagen. Zum ersten Mal war er auch verhaf-
tet worden. Aber durch nichts von alledem lief er sich von der Gewissheit
abbringen, »dass das Universum aufseiten der Gerechtigkeit steht.«®

Unterdessen begann sich nun ein Mythos um Martin Luther King zu bil-
den, der der schwarzen Biirgerrechtsbewegung auf ihrem weiteren Weg
half. Der Erfolg von Montgomery war ja erst der Anfang und der Weg war
noch weit, denn die Rassentrennung in den Schulen, Schwimmbédern und
Parks bestand ebenso fort wie die Diskriminierung beim Wahlrecht.

Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 72.
Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 82.
Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 99.
Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 100.
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Im Anschluss an eine Indienreise kehrten Martin Luther King und seine
Frau Coretta nach Atlanta zuriick. Mit sog. Sit-ins begann die nichste Phase
der Biirgerrechtsbewegung. Restaurants und Cafés mit getrennten Plitzen
fiir Weile und Schwarze und Geschifte wurden massenhaft bestreikt — auch
von weillen Schiilern und Studenten. »Black and white together« lautete die
neue Devise und »Black is beautiful« kam als Zeichen eines steigenden
Selbstbewusstseins der Schwarzen hinzu.

Wegen eines VerstoBes gegen die Straenverkehrsordnung wurde Martin
Luther King erneut inhaftiert und zu sechs Monaten Zwangsarbeit in einer
staatlichen Besserungsanstalt verurteilt — wihrend Coretta mit dem dritten
gemeinsamen Kind im 5. Monat schwanger war. Das vollig unangemessene
Strafmal} 16ste groBe Proteste aus. Auch der damalige Justizminister Robert
Kennedy befiirchtete, dass die USA dadurch an Ansehen in der Weltoffent-
lichkeit verlieren konnten. Er dréngte den zustdndigen Richter, Martin Luther
King wieder freizulassen. Das war auch ein kleiner Dank von Prisident John
F. Kennedy an die vielen Schwarzen, die ihm bei den Priasidentenwahlen zum
Sieg tiber den Republikaner Nixon verholfen hatten. Aber eine wirkliche
Uberwindung der Rassentrennung war nicht Kennedys Anliegen. Geschockt
vom sowjetischen Erfolg in der Raumfahrt mit dem »Sputnik« prisentierte
Kennedy in seiner Antrittsrede der Nation eine andere Vision: »Lasst uns ge-
meinsam die Wiisten erobern, die Krankheiten ausrotten, die Meerestiefen er-
griinden, Kunst und Handel férdern —und die Sterne erforschen!«’

Einen Anstof3 zur moralischen Erneuerung Amerikas gab Kennedy nicht.
Statt der Zunahme der Rassenkonflikte entgegen zu wirken, setzte er auf das
»Apollo«-Programm. Und der FBI-Chef Hoover setzte Martin Luther King
auf eine Liste von Staatsfeinden.

»Ich hatte einen Traum«

Gewalttaten des Ku-Klux-Klan, darunter Sprengstoffanschlidge auf Kirchen
der schwarzen Baptisten, fiihrten dazu, dass die Rassenkonflikte in den
USA 1963 biirgerkriegsdhnliche Formen annahmen. Ausgehend von Bir-
mingham im Bundesstaat Alabama organisierte die Biirgerrechtsbewegung
— wiederum mit der Unterstiitzung von Kiinstlern und auch von Weillen —
massenhafte »Kéauferstreiks«. Geschifte mit dem Schild »Nur fiir Weille«
wurden konsequent bestreikt.

Auf einer Gro3demonstration sagte Martin Luther King: »Wir marschie-
ren ohne Gewalt. Wir werden diese Nation zwingen, diese Stadt, diese Welt,

7 Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 124.
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auf ihr Gewissen zu horen.«® Wenig spiter saB er wieder im Gefingnis und
schrieb seinen beriihmten »Birmingham-Brief« an die jiidischen, katholi-
schen und protestantischen Gemeinden, die ihn aufgefordert hatten, seine
politischen Aktivitdten einzustellen. »Wenn man Tag um Tag gedemiitigt
wird durch Schilder ,Weifle’ und ,Farbige’; wenn man mit Vornamen nur
noch ,Nigger’ heiBt; wenn einen die Tatsache, dass man Neger ist, bei Tag
plagt und bei Nacht verfolgt ..., dann muss doch zu begreifen sein, warum
uns das Warten schwer fillt. ... Unsere Ungeduld nennt man extremistisch.
War nicht Jesus ein Extremist der Liebe — ,Liebet eure Feinde’. War nicht
Martin Luther ein Extremist — ,Hier stehe ich. Ich kann nicht anders.” — War
nicht Thomas Jefferson ein Extremist — ,Wir halten diese Wahrheit fiir
selbstverstdndlich: dass alle Menschen gleich geschaffen sind.” Die Frage
ist nicht, ob wir Extremisten sind, sondern welche Art Extremisten wir sind.
Werden wir Extremisten sein zugunsten fortdauernder Ungerechtigkeit —
oder Extremisten im Dienst der Gerechtigkeit?«°

Sonderbeauftragte des Justizministers Robert Kennedy iibernahmen in
Birmingham die Verhandlungen mit den weilen Geschéftsleuten, mit der
Handelskammer und der Stadtverwaltung. Nach heftigem Widerstand der
Weilen wurden die Forderungen der Biirgerrechtler schlieBlich doch er-
fiillt. Unter dem Druck der Ereignisse von Birmingham und vieler anderer
Stidte in den Siidstaaten begann die Regierung von Prisident John F. Ken-
nedy endlich mit der Uberpriifung der amerikanischen Rassengesetze.

Mit einem Sternmarsch auf Washington machte die Biirgerrechtsbewe-
gung im August 1963 weiteren Druck auf die Politik. Etwa 85000 von den
insgesamt 250 000 Demonstranten waren weifle Amerikaner. Begleitet von
Harry Belafonte, Joan Baez und anderen Kiinstlern sowie von 2000
schwarzen Polizisten verlief der Sternmarsch friedlich — und das obwohl
noch mehr politische Forderungen gestellt wurden: jetzt ging es nicht mehr
nur ums gemeinsame Busfahren oder um integrierte Restaurants, sondern
um die vollstindige Aufhebung aller Apartheidsgesetze in den USA. Mit
seiner berithmten Rede »Ich hatte einen Traum« ergriff Martin Luther King
die Herzen der Amerikaner und der Weltoffentlichkeit: »Trotz der Schwie-
rigkeiten von heute und morgen habe ich einen Traum, der tief verwurzelt ist
im amerikanischen Traum. Ich habe einen Traum, dass eines Tages diese
Nation sich erheben wird und der wahren Bedeutung ihres Credos leben
wird. Wir halten diese Wahrheit fiir selbstverstiandlich: dass alle Menschen
gleich geschaffen sind. ... Ich habe einen Traum, dass meine vier kleinen

8 Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 145.
9 Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 151.
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Kinder eines Tages in einer Nation leben werden, die sie nicht nach ihrer
Hautfarbe, sondern nach ihrem Charakter beurteilen wird. ... Macht weiter
und vertraut darauf, dass unverdientes Leiden erlosende Qualitit hat.«'°

Vom Rassenkonflikt zum Vietnamkrieg und zur sozialen Frage

US-Prisident John F. Kennedy brachte eine Initiative zur Anderung der Ras-
sengesetze in den Kongress ein. Aber nach seiner Ermordung am 22. Novem-
ber 1963 wurde sie vorerst nicht verhandelt. Und Kennedys Nachfolger Lyn-
don B. Johnson stand noch vor einem zweiten gro3en Problem — dem Krieg
in Vietnam. Dort unterstiitzten die USA ein feudales Regime dabei, die Auf-
teilung von Grof3grundbesitzungen durch Landreformen zu verhindern.

Zeitweise war Martin Luther King vom Kampf fiir die Gleichberechti-
gung der Rassen sehr erschopft und er litt unter Schlafstérungen. Und was er
noch nicht wusste: das FBI bespitzelte ihn mit der Zustimmung von Justiz-
minister Robert Kennedy als einen ,gefidhrlichen Kommunisten’. Die
schwarze Biirgerrechtsbewegung galt als bedrohliche Keimzelle einer so-
zialistischen Revolution in den USA. Allein um einer solchen Revolution
zuvor zu kommen, verabschiedete der amerikanische Kongress 1964 ein
Gesetz zur Gleichberechtigung der Rassen!

Dennoch explodierten die Rassengegensitze gewaltsam. In den schwar-
zen Slums der weillen GrofBstddte kam es zu Gettoaufstinden und Stra-
Benschlachten. Die Schwarzen waren dort nicht nur wegen ihrer Hautfarbe
diskriminiert, sondern auch als ,unneccessary people’ 6konomisch ausge-
grenzt. Die soziale Ungerechtigkeit sowohl innerhalb der schwarzen als
auch der gesamten amerikanischen Bevolkerung und die kriegerische
AuBenpolitik der USA hatte Martin Luther King bislang erst wenig mitbe-
dacht. Der schwarze Dichter James Baldwin machte ihm deutlich, wie ge-
ring sein Riickhalt in den Slums des Nordens noch war.

Allerdings wurde Martin Luther King vorerst noch durch einige grof3e Er-
eignisse in seinem Leben davon abgehalten, sich tiefer in die 6konomischen
und politischen Probleme hineinzudenken. Im Herbst 1964 besuchte er
West- und Ostberlin und er wurde in Rom von Papst Paul VI. empfangen.
AnschlieSend musste er zu Hause mit Erschopfungszustinden in eine Kli-
nik und bald danach reiste er schon wieder nach Oslo, um den Friedensno-
belpreis entgegen zu nehmen. Vergeblich hatte das FBI noch versucht, ihn
mit anonymen Drohbriefen von der Reise nach Oslo abzuhalten. In seiner
Dankesrede klangen die Themen an, die ihn in seinen letzten dreieinhalb
Lebensjahren am meisten beschiftigen sollten: Rassenkonflikte — soziale

10" Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 173-174.
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Gerechtigkeit — Frieden: »Ich nehme heute diese Auszeichnung entgegen
mit dem festen Glauben an die Zukunft der Menschheit. ... Ich weigere
mich, die zynische Meinung zu iibernehmen, eine Nation nach der anderen
miisse eine militaristische Stufenleiter hinabsteigen bis in die Holle thermo-
nuklearer Vernichtung. Ich glaube, dass unbewaffnete Wahrheit und bedin-
gungslose Liebe das letzte Wort in der Wirklichkeit haben werden.«!!

Hdhen und Tiefen

Seine letzten Lebensjahre standen jedoch unter einem ungiinstigen Stern.
Die Rassenkonflikte in den Slums des Nordens eskalierten gewaltsam — bis
hin zum Mord an dem militanten Malcolm X, der Martin Luther Kings ge-
waltfreien zivilen Ungehorsam strikt abgelehnt hatte. Gesellschaftliche
Verinderungen konne man nicht mit integriertem Busfahren, gemeinsamem
Kaffeetrinken und Liedersingen erreichen, sondern nur mit Gewalt. Bei
Konflikten in Selma/Alabama setzte die Polizei erstmals Elektroschlag-
stocke gegen Biirgerrechtler ein. Und das FBI hatte Martin Luther King jetzt
in seiner Hand, weil es ihn bei einer Affire mit einer Frau heimlich gefilmt
hatte. Moglicherweise wurde er in eine Falle gelockt. Fortan musste er vor-
sichtiger sein, wenn ihn das FBI nicht vor der Offentlichkeit moralisch bloB-
stellen sollte.

Im Sommer 1966 zog der angeschlagene Martin Luther King mit Coretta
und seinen Kindern in eine Slumwohnung in Chicago. Fiir die Anti-Getto-
Kampagne fand er jedoch keinen geniigenden Riickhalt, so dass die Familie
nach Atlanta zuriickkehrte und sich ein halbes Jahr lang ganz aus der Offent-
lichkeit zuriickzog.

Aber besonders der Vietnamkrieg liel ihm keine Ruhe. 1965 hatte er sich
dazu zum ersten Mal kritisch gedufBert: »Es hat keinen Sinn, von Integration
zu sprechen, wenn es keine Welt gibt, in die es sich zu integrieren lohnt.«!?
Nun zerstorten die Bilder vom grauenhaften Krieg — unter anderem vom
Uberfall der Gls auf das unbewaffnete Dorf My Lai — in ihm endgiiltig den
Mythos von Amerikas Sendung, die Ideale der Freiheit, Gleichheit und Brii-
derlichkeit auf dieser Erde zu verwirklichen: »Es ist eine Siinde, wenn Kin-
der Gottes die anderen Kinder Gottes brutal zugrunde richten. ... Die Bom-
ben von Vietnam explodieren bei uns zu Hause. ... Unser Volk muss eine
radikale Revolution seiner Werte vornehmen. ... Man muss mit der Mensch-
heit von vorn beginnen.«

' Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 208.
12° Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 181.
13" Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 218-221.

59


Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King – zwei biografische Skizzen


Werner Onken: Henry Dunant und Martin Luther King — zwei biografische Skizzen

»Marsch auf Washington«

Dieser Neubeginn der ganzen Menschheit richtete sich nicht mehr gegen
,die Weillen’ oder andere Menschengruppen, sondern gegen die ungerech-
ten Strukturen der Wirtschaft und der Politik, in denen alle Menschen gefan-
gen sind: »Die Enteigneten dieses Landes — die Armen, Weifle wie Neger —
leben in einer grausam ungerechten Gesellschaft. Sie miissen einen Auf-
stand gegen diese Ungerechtigkeit organisieren, und zwar nicht gegen das
Leben der Menschen, die ihre Mitbiirger sind, sondern gegen die Struktu-
ren, hinsichtlich derer die Gesellschaft sich weigert, Ma3nahmen zu ergrei-
fen, um die Last der Armut zu beseitigen.«

Martin Luther King ging nun auf’s Ganze. Er wollte einen »Umbau der
gesamten Gesellschaft« , damit alle Menschen in Gerechtigkeit und Frieden
miteinander leben konnen. Als im April 1967 150.000 Menschen vor dem
Gebidude der UN in New York demonstrierten, erinnerte King an die in der
UN-Charta niedergelegten Grundsitze von Frieden, Gemeinschaft und
Selbstbestimmung. Die Massenmedien diffamierten ihn als , Vaterlandsver-
riater’ und forderten ihn auf, sich nicht in die AuBlenpolitik einzumischen.
FBI-Agenten betrieben eine Zersplitterung der Biirgerrechtsbewegung, um
sie zu schwichen, und sogar enge Mitarbeiter wandten sich von ihm ab.

Dennoch hielt Martin Luther King an seinem letzten groen Plan eines
grofen »Marsches der Armen« nach Washington fest. Arme aus allen Be-
volkerungskreisen — Schwarze und Weille ebenso wie Indianer, Mexikaner
und Puertoricaner — sollten in den Griinanlagen vor dem Weiflen Haus Hiit-
ten aus Blech, Kartons und losen Ziegeln bauen und darin fiir eine ldngere
Zeit leben. King wollte auch selbst bei ihnen sein. Wihrend die amerikani-
sche Politik tidglich Millionensummen fiir den Vietnamkrieg ausgab, sollte
ihr vor den Augen der Weltoffentlichkeit mit einem ,Slum-Modell’ ein
Spiegel vorgehalten werden, um ihr die soziale Ungerechtigkeit im eigenen
Land zu zeigen.

Fiir diesen Plan begann Martin Luther King im Herbst 1967 unermiidlich
zu werben. Als Polizeistreitkrdfte in Memphis/Tennessee auf streikende
schwarze Miillarbeiter einpriigelten, fuhr er in die Elvis-Presley-Stadt, um
die Streikenden zu unterstiitzen. Aber die Demonstration, bei der er sprach,
endete in blutiger Gewalt. Es blieb ungeklart, wer den ersten Stein geworfen
hatte. Deprimiert musste Martin Luther King feststellen, dass sein hochster
Grundsatz der Gewaltfreiheit durchbrochen war und er die Gewalt nicht
mehr aufhalten konnte.

14 Martin Luther King ( 1967/1993), S. 94-95.
15 Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 238.
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Bei seiner letzten Rede vor den streikenden Miillarbeitern am 3. April
1968 in Memphis gestand er: »Ich weil} nicht, was jetzt kommt.« Noch ein-
mal versetzte er sich und seine Zuhorer in eine geradezu trancehafte Spiritu-
alitédt: »Ich will jetzt einfach Gottes Willen tun. Er hat mir erlaubt, auf den
Berg zu kommen. Ich habe driiben die andere Seite gesehen. Ich habe das
Gelobte Land gesehen. ... Moglich, dass ich nicht mit Euch dahin kommen
kann. Aber das sollt Ihr wissen: Zusammen, als Volk, werden wir das Gelob-
te Land betreten.«!®

Was Martin Luther King seit lingerem ahnte, wurde einen Tag spiter blu-
tige Wirklichkeit — die Kugel eines weiflen Morders totete ihn. Sein Leben
endete genau an der Stelle, wo der Kampf gegen die Rassendiskriminierung
in einen gemeinsamen Kampf von Menschen aller Rassen um die Uberwin-
dung der sozialen Ungerechtigkeit und des Unfriedens iiberging. Aber die
Erinnerung an sein Leben kann Hoffnung geben auf dem weiteren Weg des
Neubeginns der ganzen Menschheit in Gerechtigkeit und Frieden.

Literatur zu Martin Luther King

Martin Luther King, Aufruf zum zivilen Ungehorsam — fiinf Vortrige aus dem
November und Dezember 1967 mit einem Vorwort von Coretta Scott King,
Diisseldorf 1993. (»Stillstand in den Rassenbeziehungen«, »Das Gewissen und
der Vietnamkrieg«, »Jugend und soziale Aktion«, »Gewaltlosigkeit und soziale
Erneuerung« und »Weihnachtspredigt iiber den Frieden«)

Arnulf Zitelmann: »Keiner dreht mich um« — Die Lebensgeschichte des Martin
Luther King. Weinheim: Beltz Verlag 1985 / 2003. (Die eingeklammerten Sei-
tenangaben beziehen sich auf diese Biografie.)

17 Arnulf Zitelmann (1985/2003), S. 255-256.
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Zeitgeschehen:

Neoliberalismus — Zu den ideengeschichtlichen
Grundlagen der Sozialen Marktwirtschaft und
der Zukunft des Kapitalismus

Anmerkungen zu Heiner GeiBlers Kapitalismuskritik

Frank Bohner

Der CDU-Politiker Heiner Geif3ler hat
sich kiirzlich wieder zu Wort gemel-
det. Anlésslich seines 75. Geburtsta-
ges am 3. Mirz 2005 forderte er in
einem dpa-Gespridch erneut die Ent-
wicklung einer Konzeption, die im
Gegensatz zum kapitalistischen Wirt-
schaftssystem stehe.! Wir miissten uns
aus dem Schlepptau des Neoliberalis-
mus befreien, der die Interessen des
Kapitals iiber das der Menschen stelle
und fiir eine Erhohung der Kapitalren-
dite die Entlassung von Zehntausen-
den von Menschen in Kauf nehme.
GeiBler stellt hier Kapitalismus und
Neoliberalismus in einen gemeinsa-
men Kontext.

In der Tat ist »Neoliberalismus«
heute ein zentraler Begriff der poli-
tisch-wissenschaftlichen Diskussion.
Zwingend notwendig erscheint jedoch
die Unterscheidung der urspriingli-
chen, historischen Bedeutung von
Neoliberalismus auf der einen Seite
und der — im Zeichen der Globalisie-
rung stehenden — aktuellen Neolibera-
lismus-Diskussion auf der anderen
Seite.

Der Neoliberalismus-Begriff wurde
in den 1930er Jahren eingefiihrt, um
die Arbeiten einer Gruppe von Wis-

senschaftlern zu kennzeichnen, wel-
che die theoretischen Grundlagen fiir
eine »>gelduterte<, nicht >0konomis-
tisch verengte< Marktwirtschaft (der
spiateren Sozialen Marktwirtschaft)
schufen: Er umfasst den Ordolibera-
lismus der Freiburger Schule Walter
Euckens und Franz Bohms, den sozio-
logischen Liberalismus Wilhelm Rop-
kes, Alexander Riistows und Alfred
Miiller-Armacks sowie (in einer wei-
teren Abgrenzung) den evolutorischen
Liberalismus Friedrich August von
Hayeks.

Damit ist die paradoxe Situation
entstanden, dass die heutigen Kritiker
des Neoliberalismus — zumeist unwis-
sentlich — jene Okonomismus-Kritik
aufgreifen, die vor 50 Jahren von einer
Gruppe von Okonomen entwickelt
wurde, die sich selbst als »neoliberal«
bezeichneten.?

Ein Beispiel: Albert Fink, Mitbe-
griinder und langjahriges Vorstands-
mitglied der GLS-Gemeinschafts-
bank, Bochum, plddierte vor einiger
Zeit im Zuge der Kritik an »unserem
... neoliberalistisch geprigten und glo-
bal orientierten Wirtschaftssystem«
fiir »die Schaffung von Bedingungen,
die ethisches Handeln erméglichen«.?
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Dies ist eine wichtige und grundlegen-
de, jedoch keinesfalls neue Forderung.
Denn bereits vor iiber 50 Jahren for-
derte der oben erwihnte Walter
Eucken: »Die Gesamtordnung sollte
so sein, dass sie den Menschen das Le-
ben nach ethischen Prinzipien ermog-
licht.«* Beide Forderungen nach ver-
nunftgemiflen Rahmensetzungen fiir
die Wirtschaft stimmen vollkommen
iiberein. Die Begriinder des Neolibe-
ralismus der 1930er Jahre bis hin in
die Zeit des Aufbaus der Sozialen
Marktwirtschaft wollten offenbar in
wesentlichen Punkten gerade das Ge-
genteil dessen, was heute als neolibe-
ral verstanden wird.

Heute noch iiberaus aufschlussreich
ist z.B. die Kapitalismuskritik von
Alexander Riistow.’ Riistow bezeich-
nete den Kapitalismus als subven-
tionistisch-monopolistisch-protektio-
nistisch  degenerierte Form der
Marktwirtschaft.

Im Gegensatz zu vielen Zeitgenos-
sen, die zahlreiche Ubel durch die
>Konkurrenzwirtschaft«< verursacht se-
hen, plddierte er allerdings fiir eine
»Marktwirtschaft der vollstindigen
Konkurrenz«. Nach Riistow sei es
freilich »nicht so, dass mit konomi-
scher Zwangsldufigkeit und Unver-
meidlichkeit aus der Marktwirtschaft
der Kapitalismus, aus dem Kapitalis-
mus der Imperialismus und aus dem
Imperialismus endlich der Kommu-
nismus hervorgehen miisse. Die Ent-
wicklung der Marktwirtschaft zum
Kapitalismus« sei vielmehr »eine
krankhafte Entartungserscheinung.«
Der »Zusammenhang zwischen Kapi-
talismus und Imperialismus« beruhe
»gerade nicht auf den marktwirt-

schaftlich-6konomischen, sondern auf
den marktwirtschaftswidrigen und
-feindlichen, auB3er6konomischen Be-
standteilen des Kapitalismus«.”

Riistows  Schlussfolgerung: »Es
bleibt uns nichts anderes iibrig, als mit
dem Mut der Verzweiflung nach dem
»dritten Wege« zu suchen, der zwi-
schen dem zusammengebrochenen
historischen Liberalismus und dem
drohenden Kollektivismus die
Menschheit zu einer neuen Moglich-
keit fiihrt, als Menschen menschlich
und menschenwiirdig zu leben.«?

An Riistows Vorstellungen kniipft
auch Heiner GeiBler an’: soziale
Marktwirtschaft sei nicht identisch
mit dem Kapitalismus. Sie war, so
Geilller weiter, ein Biindnis des Ordo-
liberalismus der Freiburger Schule
(Walter Euckens, der Verf.), der ka-
tholischen Soziallehre und der evan-
gelischen Sozialethik. Sie habe ein
ethisches Fundament gehabt und vor
allem den geordneten Wettbewerb ge-
kannt. GeiBler erinnert an Fusions-
kontrolle und Kartellgesetzgebung,
verschweigt jedoch die schweren Ge-
burtsfehler der Sozialen Marktwirt-
schaft, in deren Konzeption die Be-
deutung der Geld- und der Bodenfrage
nicht bzw. nur unzureichend beriick-
sichtigt wurde. Auf diese Fehler hat-
ten von Anfang an Mitglieder der
1953 von Vertretern der Freiburger
Schule und >Freiwirtschaftlern<, d.h.
Anhingern Silvio Gesells, gegriinde-
ten Aktionsgemeinschaft Soziale
Marktwirtschaft (ASM) immer wieder
hingewiesen. Alexander Riistow war
zeitweise  Vorstandsmitglied  der
ASM, Ludwig Erhard, der Vater des
>Wirtschaftswunders<, war Ehrenmit-
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glied. Griindungsvorsitzender war der
Freiwirtschaftler Otto Lautenbach.
Vorstand und Beirat der ASM bestan-
den anfangs je zur Hélfte aus Freiwirt-
schaftlern und >Neoliberalen<. Im
Beitrat der Aktionsgemeinschaft So-
ziale Marktwirtschaft safl anfangs
auch Dr. Heinz-Hartmut Vogel, Mit-
begriinder und langjdhriges Vor-
standsmitglied des Seminars fiir frei-
heitliche Ordnung. Nach Lautenbachs
Tod am 18.7.1954 wurde der freiwirt-
schaftliche Einfluss auf die Aktions-
gemeinschaft Soziale Marktwirtschaft
auch personell ausgeschaltet oder
neutralisiert'®. Man kann es nur als
Tragik bezeichnen, dass dadurch die
historische Chance, die freiwirtschaft-
lichen Erkenntnisse in die Konzeption
der Sozialen Marktwirtschaft einzufii-
gen, ungenutzt blieb. Die ASM - sie
existiert tibrigens noch heute — wan-
delte sich zu einer >Veranstaltungs, in
der zwischen Marktwirtschaft und
Kapitalismus nicht mehr unterschie-
den wird.

So gesehen ist es erfreulich, wenn
Heiner Geifller an die immer noch ak-
tuellen historischen Wurzeln der So-
zialen Marktwirtschaft erinnert. Ein-
dringlich fordert er, dass das Kapital
den Menschen zu dienen habe und
nicht umgekehrt. Weiter verlangt er die
Schliefung von >Off-Shore-Zentren«
genannten Steuerparadiesen, aus de-
nen heraus das globale Spiel der Spe-
kulation betrieben werde. Notwendig
wire laut Geilller eine Demokratisie-
rung internationaler Institutionen wie
der Weltbank, des Internationalen
Wihrungsfonds und der Welthandels-
organisation. All dies sind auch Forde-
rungen globalisierungskritischer Or-

ganisationen. Da Heiner Geil3ler seine
Kritik am globalisierten Kapitalismus
nicht nur immer vehementer, sondern
auch mit zunehmender Prizision vor-
triagt, kann man auf weitere Entwick-
lungen und Diskussionen gespannt
sein.

' Handelsblatt vom 02.03.2005

2 Siehe besonders »Die zwei Neolibe-
ralismen« von Andreas Renner in:
»Fragen der Freiheit«, Heft
256/2000, S. 48-64. Bezug: Semi-
nar fiir freiheitliche Ordnung, Bad-
str. 35, D-73087 Bad Boll.
www.sffo.de

3 Albert Fink: Kapital fiir eine Werte
bildende Landwirtschaft. Zeitschrift
»Okologie und Landbau«, Heft
121/2001, S.41-44

4 Walter Eucken: Grundsitze der

Wirtschaftspolitik. Tiibingen 1990,

S. 199

Alexander Riistow (8.4.1885 -

30.6.1963) war Soziologe und

Volkswirtschaftler, von 1933-1950

in Istanbul, ab 1949 in Heidelberg.

6 Alexander Riistow: Das Versagen
des Wirtschaftsliberalismus. Bad
Godesberg 1950, S. 74f.

7 siehe Anm. 6, S. 76f.

8 siehe Anm. 6, S. 90f.

° »Das Kapital hat den Menschen zu

dienen«, Stuttgarter Zeitung vom

12.03.2005

Zur Geschichte der ASM siehe Ernst

Winkler (1980): »Freiheit? Die zen-

trale Frage im politischen Ringen

um eine gerechte Sozialordnung«.
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